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Vorwort. 


Die drei Dorlefungen, die auf den Wunſch derer 
hin, die fie angehört, hier im Drud erſcheinen, wurden 
am 10., 11. und 12. April des Jahres in der Berliner 
Univerfität neben zwei anderen Dortragsjerien vor 
etwa hundert Herren und Damen aus allen Teilen 
Deutjhlands und aus der Schweiz, Teilnehmern an 
einem vom Allgemeinen evangelijcd - protejtantifchen 
Miffionsvereirf veranitalteten Miffionsturfus, gehalten. 
Eine fih an fie anjchliegende mehrjtündige Diskuffion 
gab dem Dortragenden willlommene Gelegenheit, 
mande Aufftellungen genauer zu erläutern und irrige 
Solgerungen, die aus ihnen gezogen werden könnten 
und gezogen wurden, zurehtzujtellen. Ein Gleiches 
nadträglid bei der Drudlegung zu tun, ift nit gut 
möglich, foll nidt das Erſcheinen verzögert werden. 
In etwas eine. Ergänzung finden aber vielleiht die 
beiden erjten Dorlefungen in der Anlage „Arai haku— 
ſeki's Kritit des Chriſtentums“, während die zweite, 
aus der Seitſchrift für Miſſionskunde und Religions» 
wiſſenſchaft mit freundlicher Erlaubnis ihres Heraus» 
gebers, Herrn D. Aug. Kind, übernommene zur Der- 
volljtändigung der dritten Dorlefung dienen fann und 
als Antwort auf die oft aufgeworfene und meijt ver- 
neinte Stage: „Sind die Japaner religiös ?* genommen 
werden mag. 
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Don einzelnen Teilnehmern an dem Miffionskurfus 
mußte id mir fagen lafjen, daß fie erwartet hätten, 
mehr von der Nacht des Heidentums, die nad der 
Aufhellung durch „das Lit der Welt” jchreit, zu 
hören, ja daß meine Hervorhebung des Chrijtentums- 
ähnlichen in den japanifchen Religionen ihnen Sweifel 
an der Notwendigkeit und dem Rechte der hrijtlihen 
Miffion in Japan erwedt habe. Es ijt nidt aus 
geſchloſſen, daß es auch manden Lejern der gedrudten 
Dorträge ähnlidy ergeht. Für fie mag füglih an eine 
Auslafjung erinnert werden, die fi in dem vielge- 
lefenen Bude „Wie id ein Chrijt wurde. Befennt- 
niſſe eines Japaners” findet. Auf S. 88 der deutjhen 
überjegung ſpricht fi da der Derfafjer, Utjhimura 
Kanfo, aus, wie folgt: 

„Mande Leute meinen, um die Mifjion zu fördern, 
müfje man den Suhörern die heidnifche Sinjternis mög» 
lichſt ſchwarz darjtellen. Sie mahen eine Sigur, auf 
der die Heiden durch kohlſchwarze und die Chrijten 
durch weiße Dierede dargejtellt find. Die Mifjions- 
blätter find voll von Berichten über die Schlechtigkeit, 
. die Derfommenheit, den greulihen Aberglauben der 
Beiden, aber felten kommt etwas von ihrem Edel- 
mut, ihrer Srömmigfeit, der Chrijtusähnlidkeit ein— 
3elner unter ihnen. Es hat uns mandmal betrübt, 
daß wir gar feinen Beifall fanden, wenn wir in einer 
Mifjionsjtunde mehr bei den guten Seiten unjeres 
Volkscharakters als bei dejjen heidnifhen Zügen ver: 
weilten. Man jagte uns: ‚Wenn euer Dolt jo vor- 
trefflih ift, jo Braut man ihm feine Miffionare 
zu fchiden.‘ ‚Mein lieber Sreund‘, antworteten wir 
dann mandjmal, ‚gerade die tugendhaften Leute haben 
am meijten Sehnjuht nah dem Chriftentum.‘ Wenn 
wir Heiden nur wenig beſſer wären als die höheren 


Affen, ſo könnte die Chriſtenheit das Miſſionswerk 
als hoffnungslos aufgeben. Aber gerade weil wir 
etwas von Redt und Unrecht, von Wahrheit und Lüge 
wiſſen, lafjen wir uns gerne zu dem Kreuz Chrijti 
führen. Wenn die hrijtlihe Mijjion feinen höheren 
Beweggrund hätte als ‚Mitleid mit den Heiden‘, jo 
fönnte man ohne Schaden für die Sendenden und die 
Ausgefandten die Unterjtügung zurüdziehen.“ 

Das Chrijtentum iſt den „Heiden“ aud) in Japan 
willtommen, weil es ihnen hilft, ihre eigenen Ideale 
erreichen. 


Aſchaffenburg aM. im Mai 1907. 
Hh. haas. 
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Einleitung. 


Es ijt ein Stüd „orientaliihe Stage”, womit bie 
drei Dorträge, die ih vor Ihnen zu halten die Ehre 
habe, jich befajjen follen, und damit ein Gegenftand, 
von dem ich mit Sug vorausjegen kann, daß er des 
Interejjes diefer Derfjammlung, einer Derfammlung von 
Steunden der Krijtlihen Miffion in Ojtafien, von 
vornherein ficher ijt. In Ihren Herzen kann fein Echo 
finden, was Rudyard Kipling fingt: 

„Oſt bleibt Oft, und Wejt bleibt Wejt, und fie werden nimmer 
vereint, 


Bis Himmel und Erd’ und das Weltenall vor Gottes Richtftuhl 
erſcheint.“ 


Ihnen ſpricht tiefere Wahrheit entgegen aus 
dem entgegengeſetzten Worte unſeres eigenen größten 
Dichters: 

„Orient und Okzident find nicht mehr zu trennen." 


Nur in geographifher Beziehung find uns China und 
Japan heute noch „der ferne Oſten“. 

Indefjen,. wie das Dierhundertmillionenreich der 
Mitte, jo nimmt aud das Land des Sonnenaufgangs 
mit feinen fünfzig Millionen unſer bejonderes Inter- 
eſſe vor allem in Anſpruch als eines der Arbeitsgebiete 
des Allgemeinen evangelifchprotejtantiihen Mijfions» 
vereins, des deutfhen Mifjionsvereins für Ojtajien, 
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wie mande unter uns ihn lieber genannt wüßten. 
riht von Japan im allgemeinen werde ih darum im 
folgenden zu reden haben, fondern nur von Japan 
in religiöfer Hinfiht, und fo feien uns die vor uns 
liegenden Stunden in etwas Andadtsjtunden, jtehend 
unter der Weihe des Gebetes Goethes: 


Gottes ift der Orient! 

Gottes ijt der Okzident! 

Nord- und ſüdliches Gelände \ 
Ruht im Srieden feiner Hände. 

Er, der einzige Gerechte, 

Will für jedermann das Rede. 

Sei von feinen hundert Namen 

Diejer hochgelobet! Amen. — 


Gerade dem japaniihen Dolfe gegenüber hat das 
Abendland ſich der Derpflihtung wohlzutun und mit- 
zuteilen in dem letvergangenen Jahrhundert unab- 
läſſig wohl eingedent erwiejen. Und die Japaner, ſelbſt 
ein altes Kulturvolf, haben, die Überlegenheit der 
abendländiihen Sivilifation erfennend, fih als lern— 
. begierige und gelehrige Schüler in dieſer verhältnis- 
mäßig furzen Seit deren Fortſchritte auf fo ziemlich 
allen Gebieten mit erſtaunlichem Erfolge angeeignet. 
In uns aber, die wir aus Erfahrung wiſſen, was wir 
felbjt am Evangelium haben, was diejes den Dölfern 
des Weſtens feit bald zwei Jahrtaufenden gewefen, 
in uns lebt der Drang, diefem begabten Dolf einer 
anderen Rafje zu allem, was wir ihm bisher fchon 
von den Errungenschaften unjerer Kultur gegeben, aud) 
das noch mitzuteilen, worauf diefe nad) unferer feſten 
Überzeugung legten Grunds beruht, was wir für unfer 
höchſtes und heiligftes Gut anfehen: unfere &riftlide 
Religion. 
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So wird die erjte Srage, die ſich nahelegt und 
deren Beantwortung mein erjter Dortrag ſich als Auf: 
gabe jet, die Stage fein: 


Welde Stellung nimmt das heutige 
Japan 3ur Religion überhaupt ein? 


Bei Unterfuhung diefer Frage wird ſich heraus- 
jtellen, daß das heutige Japan im Hinblid auf die 
Religion ſich in einem Prozeſſe des Gärens befindet, 
zufehends aber mehr und mehr dahin geführt wird, zu 
prüfen, ob es nicht etwa doch das ſich ihm ſelbſt an- 
bietende Chriftentum fei, zu dem es Dertrauen faſſen 
fönne als zu der rechten Hilfe in feiner religiöfen Hot. 

Es wird ſich aber audy ergeben, daß die alten ja- 
paniſchen Religionsgebilde, jo wenig jie länger in die 
moderne Seit pafjen, doch keineswegs Geneigtheit Zeigen, 
ohne Kampf der neuen Religion, die fie zu erjegen 
begehrt, das Seld zu räumen. Ihren Hauptwiderjtand 
findet die hriftlihe Miffion an der Religion, die feit 
mehr denn einem Jahrtaufend die Millionen Japans 
in ihrem Bann gehalten, am Budöhismus. Soll jie 
ihn überwinden, ihm gegenüber die Superiorität des 
Chriſtentums erweifend, jo muß fie ihn vorher fennen 
gelernt haben, um klar darüber zu fein, inwieweit 
fie ihn „aufzulöfen“, inwiefern zu „erfüllen“ hat. 

So wird das Thema meines zweiten Vortrags 
lauten müſſen: 


Berührungspunfte und Gegenjäße 
zwijhen Chrijtentum und japani- 
ſchem Buddhismus. 


Die auf die Chriftianifierung des japanijchen Dolfes 
gerichtete planmäßige Arbeit fteht nun aber längſt 
nicht mehr in ihren Anfangsjtadien. Ebenjowenig frei— 


lich ift fie bereits zu ihrem Ziele gelangt. Werden 
wir denn in den zwei erjten Dorträgen einen Um— 
bli€ auf dem japanifchen Mifjionsgebiete tun, um ein 
Derjtändnis der Menfhen, an welden die drijtlide 
Mifjion wirkten will, fowie der Seitumftände zu ge— 
winnen, fo foll der dritte und Ießte uns einen Rüd- 
bli€E auf die Geſchichte der japaniſchen Miſſion und 
einen Ausblid auf das, was ihr noch weiter 3u leijten 
bleibt, tun lajjen und demgemäß zum Thema haben: 


Bisherige Erfolge und verbleibende 
Aufgaben der drijtliden Propa— 
ganda in Japan. — 


Erite Dorlefung. 
Die Stellung des heutigen Japan zur Religion. 


Indem wir denn an die Aufgabe herantreten, unſer 
japanifches Arbeitsgebiet kennen zu lernen, obliegt es 
mir zunächſt, über die Stellung des heutigen Japan 
zur Religion zu fpreden. 

Mit diefer Themajftellung find mir die Grenzen 
nah rüdwärts gejtedt. Was Sie von mir erwarten, 
wird danach nicht eine archäologiſche Studie fein, nicht 
eine religionshiftorifhe Abhandlung, die das Entjtehen 
und die Entwidlung religiöfer Dorjtellungen, Ideen 
und Gebräude des japanischen Volkes von den erjten 
Anfängen durch die Jahrhunderte feiner Gejchichte bis 
in die Gegenwart herauf verfolgt. Was Sie in feiner 
Stellung zum Religionsproblem kennen zu lernen fi 
verjprehen werden, ijt das aktuelle, das durd die 
Rejtauration, viele ziehen vor zu fagen Revolution, 
des Jahres 1868 gewordene Japan, das Japan, das 
nad) jahrhundertelanger Weltabgejchloffenheit in jchein- 
bar unvermittelter, doch feineswegs innerlih unvor- 
bereiteter Anderung feiner Politik ſich der von feiner 
eigenen durhaus verfchiedenartigen Sinilifation des 
Ofzidents erſchloſſen hat und nun feinen hödjten 
Ehrgeiz darin findet, kulturell den wejtlihen Mächten 
wenigjtens ebenbürtig zu fein und von ihnen als eben- 
bürtig anerfannt zu werden. 

Und diefes Japan ijt ein in fajt jeder Hinjiht 
anderes, neues. So plöglih und fo radikal hat in 


der ganzen Weltgefhichte nie ein anderes Volk ge- 
broden mit feinen Traditionen, mit feiner ganzen Der- 
gangenheit wie das japaniſche vor und feit den letzten 
vierzig bis fünfzig Jahren. Zugegeben, daß troß alle- 
dem auch in Japan noch viel von der alten ojtajiati- 
ſchen Kultur ftehen geblieben ift, weil man eine Sivtli- 
fation, die ein Jahrtaufend hindurd das politiiche, 
religiöfe, foziale und Samilienleben eines Dolfes bis 
in die innerſten Safern durddrang, nicht auszieht, 
wie man einen Rod auszieht oder wie man Bogen 
und Pfeil mit dem Schnellfeuergewehr vertauſcht; zu— 
gegeben aud, daß die Japaner jelbjt dies einjehen 
gelernt und nad einem Stadium blinder Nahahmung 
alles Europäifhen jegt nur dasjenige, was bei uns 
bejjer ift, von uns anzunehmen und das Gute, das 
fie felbjt hatten, zu behalten ſuchen — ein alter 
Japaner vom Anfang des vorigen Jahrhunderts etwa 
würde ſich doch, könnte er von den Toten auferjtehen, 
nit mehr auskennen in diefer neuen Welt, die über 
feinem Grab fid) aufgebaut. Dom September 1690 ab 
hielt fi als Arzt im Dienfte der holländifchen Faktorei 
ein Deutjher, Engelbert Kämpfer aus Lemgo, zwei 
Jahre in Japan auf. Dor fünfzig Jahren noch hätte 
das berühmte Wert, das unjer Landsmann auf Grund 
jeiner Beobadtungen und Erfundungen verfaßte, dem 
Reifenden Bädederdienjte zu tun vermodt. Heute ijt 
es antjquiert und hat nur mehr hiftoriihen Wert. 
Der öauberjtab der fogenannten Meiji-Rejtauration, 
d. h. der Rejtauration der „erleuchteten Regierung” 
des gegenwärtig noch auf dem Throne ſitzenden Kaifers, 
hat wenig oder nichts in Japan ganz unangetaftet und 
unverändert gelafjen. „Es war die Rejtauration,” — 
mit diefen Worten ſchildert den Wechſel eine japaniſche 
Seder — „die das Tokugawa-Shogunat, das über zwei— 
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einhalb Jahrhunderte die höchſte Regierungsgemalt 
ausgeübt hatte, über den Haufen warf und uns in 
den direkteſten Kontakt mit den Ofzidentalen brachte. 
Es war die Reftauration, die die Seudalfürjten aus 
Halbgöttern zu gewöhnlihen Sterblihen und die Sa— 
murai durch Einziehung ihrer Lehensbezüge zu Bettlern 
madte. Es war die Reftauration, welhe die Be- 
völferung lehrte, Häufer aus Ziegeln und Quader- 
jteinen aufzurihten und Schiffe jowie Brüden aus 
Eifen jtatt aus Holz zu bauen. Es war die Rejtauration, 
welhe darüber aufflärte, daß Sonnenfinjternifje und 
Kometen feine Furcht einzujagen brauden, und daß 
die Erdbeben nicht dur ein Riefenungetüm im Innern 
der Erde hervorgerufen werden. Es war die Reitau- 
ration, weldhe das Dolf lehrte, den Blit zu Boten- 
dienten zu gebrauden und ſich der Eijenbahn anjtatt 
der Palantine zu bedienen. Es war die Reftauration, 
weldhe einen Konfuzius und Menzius von den Lehr- 
ftühlen herunterholte, um diefe mit Sofrates und 
Aristoteles zu befegen, und einen Shakeſpeare und Goethe 
an den Pla treten ließ, den bis dahin Bakin und 
Chifamatfu inne hatten. Es war die Reftauration, 
die dem Dolfe beides abnahm, die Schwerter und bie 
Söpfe. In Derwaltung, in Kunft, in Wiſſenſchaft, in 
- fiteratur, in der Umgangs- wie in der Schriftfpracdhe, 
in Gejhmad, Sitte, Lebenshaltung, furz, in allem 
Ihaffte die Reftauration in Japan Wandel.“ 


Das Neue dringt herein mit Madıt, das Alte, 

Das Würdige jeheidet, andre Zeiten Rommen, 

Es lebt ein anders denkendes Geſchlecht. 
(Schillers Tell.) 


Wenn aber fo alles Alte ftürzte, um neues Leben 
erblühen zu laſſen aus den Ruinen, fo fonnte au 
Haas, Japans Sukunftsreligion. 2 
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das religiöfe Leben nicht durd fein bloßes Noli me 
tangere! Derfjehrung von ſich ferne halten. 

Was hier die ruinöfe Wirkung des Sturmwehens, 
das durch die ganze langgejtredte Inſelkette braujte, 
zuoörderjt zu verjpüren befam, war der Buddhismus, 
der, wie befannt, in der zweiten Hälfte des ſechſten 
Jahrhunderts zuerjt von China her über Korea in dem 
äußerjten öftlihen Thule eingeführt, in der Solge 
immer wachſenden Einfluß gewonnen hatte. Unter der 
Gunit der Tokugawa-Shogune recht eigentlich zum An— 
jehen einer Staatsreligion gelangt, wurde er nun in 
den plöglichen Sturz diefer feiner Gönner mit hinein- 
gezogen und ſah fih — gejtern nod auf jtolzen 
Rofjen, heute durch die Brujt geſchoſſen — mit einem- 
mal aller feiner taufend jtolzen Privilegien beraubt. 
Heu Regiment bringt neue Menſchen auf, und dieje 
neuen Menjchen wijchten aus, oder ſuchten auszuwiſchen, 
was die indiihe Religion gejchrieben. 

richt, um aud) hier dem Griffel des Weftens eine 
tabula rasa 3u bieten, fondern um die unter den aus» 
gewijchten Lettern liegenden älteren Palimpſeſtcharaktere 
wieder aufzufriihen. Man verſuchte es mit dem Shin- 
toismus, dem altnationalen Glauben. Diefer inner: 
lih arme Natur: und Ahnentultus, der für ein Jahr- 
taufend völlig im Buddhismus abjorbiert gewefen und 
in den legten hundert Jahren erjt von einer kaiſer— 
lid — nationalen Gelehrtenſchule in philologi— 
ſcher Arbeit neu ans Licht gezogen worden war, er 
wurde nun von Regierungs wegen hervorgeholt und 
fünftlid) neu belebt, um, eine politifhe Maſchine, der 
wieder etablierten Herrihaftsmaht der kaiſerlichen 
Dynajtie zu dienen. 


Kopffhüttelnd fahen einfihtige europäifhe Be» 


obahter jener Tage dem törichten Beginnen zu und 
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prophezeiten, was längjt eingetreten, das Siasto. Es 
waren Galvanifierungstünfte der Staatsgewalt, die auf 
die Dauer nicht verfangen fonnten. Der Shintoismus 
als Injtitution in der Ara Meiji erwies ſich als ein 
durch hemifches Reinigen nur mürber gewordener alter 
Lappen auf ein neues Kleid. Dor einigen Jahren haben 
denn aud feine Oberbeamten jelbjt offiziell erflärt, 
daß Shinto ferner feinen Anfprud darauf made, eine 
Religion zu fein, und haben ihn damit zu einer bloßen 
Einrihtung zur Bewahrung alter Zeremonien, ſich felbjt 
zu Konfervatoren, zu bloßen Hütern nationaler Stätten 
degradiert. 

Während fo auf der einen Seite der Derfud, einen 
längft Toten von neuem zum Leben zu erweden, natur- 
gemäß mißlang, ließ ſich andererfeits audy der Budöhis- 
mus, der jo lange Seit das Denken und Sühlen der 
Nation beherrfht hatte, nit einfach durd einen 
Regierungsbef&hluß von der Ratsjtube aus abtun. Es 
ift ein wahres Wort: eine Religion, die, wie das vom 
Buddhismus in Japan gilt, ein Jahrtaufend und länger 
gelebt, braudt auch Jahrhunderte zum Sterben. Und 
fo ift, troß allen Gärens auch auf dem Gebiete der 
Religion, auf einer Kartenftizze, die fih damit be- 
fcheidet, nur jo im Groben die Derteilung der Religionen 
auf unjerer Erde zur Anjhauung zu bringen, Japan 
noch heute mit der für die budöhiftifhen Erdgebiete 
gewählten Sarbe zu Tolorieren. Die große Mafje der 
unteren Volksſchichten hängt hier nad) wie vor an ihrer 
alten Religion, d. h. an der Sorm des nördlichen 
Buddhismus, welde diefer in Anbequemung an des 
Volkes geijtige Eigenart und in Derquidung mit dem 
fhintoiftifhen Natur- und Ahnendienit im Laufe der 
Seiten angenommen hat. 

Was man wünfht, das glaubt man gern. So liegt 
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es vor allem den Kriftlihen Mifjionaren in Japan, 
alſo eben denen, die zumeiſt über, die religiöjen Der- 
hältniffe der Japaner ſich vernehmen lajjen, nahe, 
den Buddhismus als im Sterben liegend hinzuftellen. 
Indefjen, wenn zur Beftätigung diejes Urteils beijpiels- 
weiſe mit einem gewijjen Schein des Redtes auf die 
große Sahl verfallener oder verfallender, verwahrlojter 
Tempel und Schreine hingewiefen wird, auf die der 
Wanderer in Japan ftößt, jo fann man dem fofort 
entgegenhalten, was nit minder in die Augen fällt, 
daß in dem verhältnismäßig doch reht armen Lande 
jahraus, jahrein fehr bedeutende Summen zur Reparatur 
und Erweiterung von Tempeln gejpendet werden und 
auch immer noch da und dort neue prädtige Kultjtätten 
erjtehen. Das götterreihjte Land der Welt, hat Japan 
wohl aud; mehr Tempel als irgend ein anderes auf 
der ganzen Erde, und Hunderttaufende von frommen 
Pilgern wallfahren das ganze Jahr hindurd zu ihnen. 
Selbjt in der aufgeflärten Haupt- und Refidenzitadt, 
in Tofio, find wenige Häufer nur zu finden, an deren 
Haustür man nicht Holztäfeldhen oder Papierzettel an- 
geheftet jieht, Amulette, von irgend einem berühmten 
‘ Tempelheiligtum erjtanden, die befunden, daß und wann 
ein Glied der Samilie zu ihm gepilgert. Der religiöjen 
Sejte ijt fein Ende. Und geht es bei ihnen für unfer 
feineres religiöjes Empfinden oft auch nicht jehr würde: 
voll, meift ſelbſt recht Iuftig her, man darf nur in 
das Infiere der Häufer gehen und fann in der Fa— 
milienftube fehen, wie da auch religiöjer Ernit fi 
offenbart. Kaum eine Samiliengenofjenihaft in ganz 
Japan, die nit ihren Hausaltar mit den darauf ge- 
ftellten Ahnentafeln hätte, vor denen heute zumeift 
die Hausfrau den Seelen der verjtorbenen Samilien- 
glieder täglid im Namen der Überlebenden ihre Re- 
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verenz bezeugt und ihre Speije-, Trank, Blumen- und 
Lichtopfer aufitellt. 

Und wer fih nur einmal an einem populären 
Tempel pojtieren und die Anbeter beobadhıten wollte, 
die da im Laufe eines Tages einzeln kommen und gehen, 
der würde bald gewahr geworden fein, daß unter ihnen 
nicht nur ſolche find, die bloß äußerlich altem, er- 
erbtem Braude folgen, fondern auch folde, die die 
göttlihe Hilfe von ganzem Herzen juhen. „Da eine 
Mutter, die ihr blindes Kindlein zum Holzbild Binzurus, 
des Heilgottes, führt und ihm zeigt, wie man Augen 
und Geſicht des Gottes und dann fein eigenes Geſicht 
und Auge reibt. Ein Pilger vor dem Schrein, in tiefjter 
Andaht wiederholend das Gebet, das er von klein auf 
fennt und durch das er bereits Gnaden ohne Sahl 
empfangen. Ein Ausjäßiger, der um Heilung von feinem 
Ausjag zu Kwannon, der erbarmungsvollen, tauſend— 
händigen, fleht. Arme vom Fuchs Bejfejjene, in kläg— 
lihem Wimmern und Beten Befreiung von dem quälen- 
den Dämon juhend. Und dort in Tränen eine Dirne, 
die hundertmal den Rundgang um den Tempelranon 
madt, während fie für fich, vielleiht aud für eines 
ihrer Lieben dies oder jenes bejondere Gut erfleht. 
Und wieder dort der Kaufmann, der in feierlid) ge- 
mejjener Weiſe durch Opfer von Reis und Wein den 
Gott der See verehrt. Zu Hunderten hängen da Dotiv- 
bilder, lauter Danteszeihen von Kranken. Sie jeßen 
feinen Sweifel darein, die Gottheit diejes - Schreines 
war es, die, ihr Gebet erhörend, fie gejund gen je 
(Gulid.) 

Als in Kyoto der abgebrannte Higafhi —— 
Tempel wieder aufgebaut wurde, wetteiferten die 
Gläubigen der Shinſekte aller Provinzen miteinander, 
Materialien zum Baue beizuſteuern. hierbei geſchah 


es, daß Hunderte, die ihrerfeits zu dieſem heiligen 
Werte ihre Gabe bringen wollten, unterwegs von einer 
ſtürzenden Schneemaffe begraben wurden, und daß über 
vierzig von ihnen erjtidten. Nicht einer der Über- 
lebenden und nit eines der Derwandten ließ eine 
Klage über den Unfall laut werden. Im Gegenteil, 
man freute fi, fein Leben aus Dankbarkeit für die 
Segnungen des Buddha Amida wenigjtens der Gefahr 
ausgejeßt zu haben, der die anderen erlagen, und manche 
weinten jelbjt vor Sreude. 

Es iſt nit nötig, an die gefteigerten buddhiſtiſchen 
Stömmigfeitsäußerungen im Derlaufe des Krieges gegen 
Rußland 3u erinnern. Das Angeführte wird genügen, 
um erjehen zu lafjen: die Mafje des japanijchen Doltes 
fieht auch heute noch in ihrer alten Religion ein Gut 
und denkt nicht im entfernteiten daran, es gegen 
anderes hinzugeben. 

In einem Betradte aber ift gegen früher dod 
auch bei ihm ein Wandel unverfennbar. Eins hat 
fi mehr und mehr verloren, oder ijt doch im Be- 
griffe, zu verfhwinden. Das ift der Sanatismus gegen 
‚die fremde Religion, das Chrijtentum, das, wie ſchon 
einmal ſeit 1549 ein Jahrhundert lang, wieder jeit 
der Neuerſchließung des Landes für fih Propaganda 
macht. Im Innern Japans, auf dem Lande, mag er 
da und dort noch in alter Kraft beftehen. Es gibt in 
der Tat. noch Gegenden, wo es undenkbar wäre, daß 
etwa einer zu der „verruchten Jeſusſekte“ überträte, 
woman ji unter der weitlichen Religion das Schlimmite 
von der Welt vorjtellt, und bejonders die Glieder der 
griechiſch-katholiſchen Kirche in Japan, an deren Spibe 
der in Tokio, wo er feinen Wohnji hat, ſelbſt hod- 
geachtete rufjiihe Erzbiſchof Nikolai jteht, hatten, als 
rusjiihe Spione beargwöhnt, während des legten Krieges 
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im inneren Japan da und dort manderlei An- 
fehtung zu erleiden. Wo man jedoh mehr vom 
Ehrijtentum kennt, aljo bejonders in den Städten, Zeigt 
man ſich diefem gegenüber durdaus tolerant. 

Als ein markantes Seichen folder religiöfen Duld- 
jamteit darf der Kongreß japanifcher Religiöfer gelten, 
der im Mai 1904 während des Krieges in Tokio zu— 
fammentrat, um die Erklärung abzugeben, daß der 
Krieg fein Rafjenfampf jei und nichts mit Religion 
zu tun habe, vielmehr nur im Interefje des Rechtes und 
des Sriedens geführt werde. Schon vorher einmal, 
im Srühjahr 1897, als der in hervorragender Weije 
mit dem Religionsparlament in Chicago verbundene 
Amerifaner Dr. Barrows Japan bejudte, war es zu 
einer kleinen Derfammlung von Budöhijten, Shintoijten 
und Chrijten in Tokio gefommen. Das Publifum ver— 
hielt ſich da noch gleihgültig, fühl, ablehnend. Anders 
bei diejer neuerlihen Derfammlung. Ein wenig Theater 
war ja ohne Sweifel, wie mandyes andere in Japan, 
auch diefer Kongreß, auf dem ſich die hervorragendjten 
geijtlihen Dertreter des Buddhismus, Shintoismus, Kon= 
fuzianismus, des protejtantifhen und des katholiſchen 
Chrijtentums als Brüder die Hände reichten. Aber, 
das läßt ſich nit verfennen, es war ein Theater, 
das dem Dolfe gefiel. Und einer der Redner, ein 
chriſtlicher Mijjionar, fonnte, ohne Widerrede befahren 
zu müfjen, jagen: „Es gibt feine Stadt in Japan, in 
der niht eine Derfammlung jujt wie diefe auch ge- 
halten werden könnte.“ 

Diefer neue Geijt, ein Sdeugnis fortfchreitender 
Sivilifation und Humanität, darf mit angejehen wer- 
den als eine Folgewirkung der in der japanijchen Der: 
fafjung als Prinzip ausgejprodhenen Glaubensfreiheit. 
Ih kenne alte europäifhe Rejidenten in Japan, die 
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ji erinnern, in der erjten Seit ihres Aufenthalts im 
Lande nod überall an Straßen und auf öffentlihen 
Pläßen die Anfchlagebretter mit den Strafedikten gejehen 
zu haben, auf denen die Jejusjette von Staats wegen 
bei Todesitrafe verboten und jedem, der einen Ange» 
hörigen derjelben zur Anzeige bradte, eine Geldbe— 
lohnung von bejtimmter Höhe verjprohen war. Im 
Jahre 1873 ließ die Regierung dieje Tafeln überall 
entfernen. War jo das Chrijtentum nidt zwar be- 
reits, aus Furcht vor der Dolksjtimmung, offen ein- 
gejtandenermaßen, jo doch ftillihweigend gejtattet, jo 
wurde in 828 der im Jahre 1888 erlajjenen Kon- 
jtitution volle Religionsfreiheit ausdrüdlidy jedem Bür— 
ger des Reichs als perjönliches Recht zugejichert. 

Dieje Sreiheit des religiöjen Glaubens und Be— 
fenntniffes und die Duldung und Adtung jeder den 
Stieden des Staates nicht gefährdenden Glaubensüber- 
zeugung und Religionsübung, lange nur verbrieft, 
dringt fihtlih nun mehr und mehr audh wirklid in 
das Doltsbewußtjein. Bei Ausbrud) des ruſſiſch-japani— 
ſchen Krieges machte ſich allerdings hier und da die 
Neigung bemerkbar, den Krieg als einen Kampf für 
das hohe But des Buddhismus gegen den drijtlichen 
Gegner hinzujtellen. Man kann der japanijdhen Re- 
gierung aber das deugnis nicht verjagen, daß fie jedem 
jolden Verſuche in der allerentſchiedenſten Weije jofort 
entgegentrat. 

Steiih, wenn jo die Regierung in einer hinſicht 
als gute Erzieherin dem Dolfe vorangegangen ijt und 
geht, jo zeigt fie fi) in anderer hinſicht wieder be- 
trähtlih weniger liberal als diejes. Statt jeder 
Glaubensform, die nicht jtaatsgefährlih wird, den Weg 
frei zu maden, ſieht jie es recht eigentlicy darauf ab, 
wenigjtens in der Schule alle Religion zu eliminieren. 


Alle und jede religiöfe Unterweijung der heranwadjjen- 
den Jugend in der ftaatlihen Schule iſt in Japan 
jtrift verboten. Eltern, weldhe für ihre Kinder re- 
ligiöfe Unterweifung wünjchen, müffen in anderer Weife 
dafür jorgen, daß ihnen ſolche zuteil wird. Die Solge 
ijt natürlich, daß eine gänzlich religionslofe Generation 
heranwädjt. Nun iſt ja freilid zuzugeben, daß die 
Erziehungsbehörden von Japan ſich in einer ganz be— 
jonderen Schwierigfeit befinden. Eine einheitliche Re- 
ligionsauffafjung ift nit vorhanden, vielmehr ftehen 
verjchiedene Religionsformen, nit nur Konfefjionen, 
miteinander im Kampfe. Und hat auch der Ausweg, 
die Kinder je nad) der religiöfen Überzeugung ihrer 
Eltern zu trennen und ihnen dann von Dertretern 
der verjhiedenen Religionen in getrennten Räumen 
religiöfen Unterricht erteilen zu laſſen, ſtarke ſchul— 
pädagogiſche Bedenten gegen jicy, jo bleibt jchlieglid, 
niht wohl etwas anderes übrig, als alle Religions- 
unterweifung von dem Stundenplan der Schulen fern- 
zuhalten. Daß indejjen bei diefer Regelung der Sadıe 
nicht bloß aus der Not eine Tugend gemacht wurde, 
daß vielmehr die Leiter des japanifhen Schulweſens 
von Haus aus der Religion abhold find, trat doch 
flar zutage in neueren, zum Glück nachher doch nicht 
voll durchgeführten Entſchließungen des Erziehungs: 
rates, durch die das Derbot religiöjen Unterridts aus— 
drüdlid aud auf die Privatſchulen, und das find 
hauptfählih die chriſtlichen Miſſionsſchulen, ausge: 
dehnt wurde. 

An die Stelle des Religionsunterrihts ift in den 
japanifhen Schulen eine religionsloje Morallehre ge- 
jeßt, die in den Volksſchulen in zwei Wodenjtunden, 
in den höheren Schulen in einer Stunde wöchentlich 
erteilt wird. Die Lehrbücher hierfür find gegenwärtig 


offizielle Bearbeitungen, und es wird von oben her 
jehr darauf gehalten, daß die moralifhe Unterweifung 
rein weltlic bleibt und ja nit etwa religiöjfe Färbung 
erhält. Das bloße Wort „Gott“ ſchon, wie überhaupt 
jedes Wort, das einen religiöjfen Sinn hat, joll ver- 
pönt fein. So wurde es, um nur ein Beifjpiel anzu» 
führen, als unzuläfjig beanftandet, daß ein Lehrer 
den Kindern fagte: „Die Loyalität gegen den Kaijer 
und die Lindliche Pietät gegen die Eltern find gut, weil 
fie Gott wohlgefällig find.“ Der Lehrer mußte korrekter— 
weife lehren: „Kaifertreue und Pietät jind die ſchönen 
Blumen, weldhe Japans nationale Organijation her» 
vorgebraht hat.“ Su was für Blüten folhe Unter: 
weifung in der Praris führt, fann man ſich denen. 
Ebara, der Direktor der riftlihen Aonama-Schule in 
Tokio, erzählt: „Ic befuchte einmal die Mädchenſchule 
in Nagoya. Als Aufjfagthema war da eben den Schüle— 
rinnen gegeben: ‚Krieg dem Aberglauben!‘ Da jah 
ih Gören von zwölf und dreizehn Jahren, Kinder, 
faum noch imjtande, ſich allein anzufleiden, die Theje 
des Atheismus verfehten. Don der Schule heimgekehrt, 
gingen diejfelben Schülerinnen, einen Bittgang zum 
- Kompira-Tempel zu machen oder einen Wahrjager zu 
konſultieren.“ 

Es iſt begreiflich, daß ſich an dem Verbote re— 
ligiöſen Unterrichts als die auf dieſem Gebiete Ernſteſten 
und Cifrigſten vor allem die japanischen Chriſten ſtoßen. 
Wird ihnen doch damit das wichtigſte Propagandamittel 
entzogen. Sie ſind überdies der Anſicht, daß das Er— 
ziehungsdepartement mit ſeinem Vorgehen die durch 
die Konſtitution verbriefte Freiheit des Glaubens dem 
Volke direkt verkürze. Daß dieſes die Erteilung von 
Religionsunterriht in den Schulen verwehre, könne 
man ſich noch gefallen lajjen, damit werden die Anz 


hänger aller Befenntnifje gleich behandelt. Dur die 
obligatorifche offizielle Morallehre aber, die an die 
Stelle des Religionsunterrichts gejeßt ſei, habe die Re- 
gierung tatjählic eine nagelneue Religion für Japan 
eingeführt, eine Religion, deren Bibel ein kaiſerliches 
Rejfript vom Jahre 1890 ift, welches die moralifche 
Erziehung der Jugend wieder ganz auf die fonfuzia- 
niſche Grundlage von Altjapan jtellt. „Der faktiſch re- 
ligiöfe Charakter der von der Regierung dieſem Er- 
lajje gegenüber eingenommenen Haltung,” aljo läßt 
fid) ein Kritifer (Gulid) aus, „ist in den legten Jahren 
immer evidenter geworden. Im Sommer 1898 erzählte 
mir ein Gewährsmann, der befondere Gelegenheit jich 
zu informieren hatte, daß Herr Kinofhita, ein höherer 
Beamter im Erziehungsdepartement, die zeremonielle 
Derehrung Seiner Majejtät und des Laiferlihen Er- 
lafjes in allen Schulen in Vorſchlag bradte. Er mo- 
tivierte feinen Vorſchlag mit der Ylotwendigkeit, den 
Geijt religiöfer Ehrfurdt zu pflegen, und mit dem 
Hinweis darauf, daß die Moralgebote einer religiöjen 
Sanktionierung nit entraten fönnten. Ohne irgend» 
welche ſolche Sanktionen, das jei feine Überzeugung, 
müffe das nationale Schulſyſtem bei feiner Moralunter: 
weifung ſich notwendig in einer hilflofen Lage be» 
finden. Sein Dorjchlag fand Annahme und wurde zum 
Beſchluß erhoben. Durch diefe Haltung gegenüber dem 
religiöfen Charakter rein privater Schulen verfümmert 
die Regierung dem Volke tatſächlich die religiöfe Frei— 
heit..... Sie dringt auf Annahme derjenigen Form 
von Religion, die den Kaifer apotheofiert, und findet 
die Sanktionen der Moral in dem Edikt des Kaijers, 
während fie jede andere Religionsform aus den Schulen 
ausjhließt. Dieſe Haltung wird ja allerdings nicht 
nur gegenüber chriſtlichen, fondern in der Theorie 
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gegenüber allen von Religionsgemeinjhaften gehaltenen 
Schulen überhaupt beobadıtet. Die hrijtlihen Schulen 
werden hiervon indes härter als andere betroffen, weil _ 
eben die Chrijten die einzigen find, welche gute Schulen 
zur weltlihen Erziehung unter religiöfer Beeinfluffung 
errichten. So iſt es evident, daß in Sachen religiöjer 
Steiheit die Haltung der Regierung zurzeit eine 
widerſpruchsvolle ift. Sie garantiert in einem Atem, 
was fie im andern, in einem wichtigen Punkte, wieder 
verwehrt.“ 

Wäre es überhaupt möglich, das religiöje Bedürf- 
nis aus Menfchenfeelen auszutilgen, den durch und durch 
von der religionslojen utilitariftifhen Moral des Kon— 
fuzius durchdrungenen und durch Einjtrömen des euro— 
päifhen Agnojtizismus in ihrer Haltung noch vers 
fteiften Gelehrten, die das japaniſche Volk in den legten 
Jahrzehnten als Erzieher hatte und noch heute hat, 
hätte es gelingen müſſen. Aber die Religion ijt ja ein 
fonjtitutives Element des Naturells des Menſchen. Und 
Naturam expellas furca; tamen usque recurret. Die 
im tiefjten Grunde religiöfe Hatur des Menjhen hat 
fih noch immer wieder fiegreih behauptet. 

In feinem 1898 erſchienenen gediegenen Bude „Die 
Japaner” führt Munzinger eine aud) fonjt oft zitierte 
jehr abfällig über Religion urteilende Außerung des 
Marquis Ito, des japaniſchen Bismard, an. „Ic be- 
trachte,” jagte diejer große Staatsmann, „die Religion 
als ganz»unnötig für das Leben eines Dolfes. Wifjen- 
ſchaft jteht hoch über dem Aberglauben, und was ijt 
jede Religion, ſei es Buddhismus, fei es Chriſtentum, 
anderes als Aberglaube und deshalb eine Quelle der 
Shwädhe für ein Volk? Ic beflage die Tendenz zum 
Sreidentertum und Atheismus, die in Japan fajt all- 
gemein herrjcht, durhaus nicht; denn ich erblide darin 


feine Gefahr für die Nation.“ Munzinger madıt hierzu 
die Anmerkung, diefes Urteil Itos werde von allen 
Gebildeten, joweit fie nicht dem Chrijtentum anheim- 
gefallen find, Wort für Wort unterfhrieben. Das 
trifft jedenfalls gegenwärtig nicht mehr zu, und aud 
Marquis Ito felbjt — id werde naher ein neuer: 
lihes Zeugnis aus feinem eigenen Munde dafür geben 
— denkt heute ganz anders als damals, als er dieje 
Worte. jpradı. 

Ih will hiermit natürlid) feineswegs dahin ver- 
ftanden werden, als ob foldye religiöfe Indifferenz 
unter den Gebildeten Japans neuerdings ganz und 
gar verjhwunden fei. Sie beherricht, wie jchon gejagt, 
nod immer die pädagogifchen Kreife, ja, fie ijt nod 
immer geradezu harakterijtiih für die gegenwärtige 
Deriode, die ſich eben hierdurd als eine Periode des 
Übergangs verrät. Und wenn mande nur für fi 
jelbjt der Religion meinen entraten zu fönnen, weil 
fie als Gebildete und Gelehrte in der Wiſſenſchaft 
und Philofophie, und zwar vor allem in der Philo- 
fophie eines Tomte, Spencer und Müll, vollen Erjaß 
dafür hätten, während fie die Notwendigkeit einer Re- 
ligion für das gewöhnliche Dolf, dem folche Quellen 
der Befriedigung nicht zugänglid find, anerkennen, jo 
fehlt es aud) heute noh nit an Wortführern, die 
aller Religion als jhädlihem Aberglauben Krieg an- 
fagen. Unter letzteren tut ſich gegenwärtig befonders 
ein Schriftjteller namens Omadji hervor. Zu erinnern 
ift aud) an den 1901 verjtorbenen Nakaë, den Rouſſeau 
Japans, wie er ſich gern genannt hörte, dejjen zwei 
auf dem Sterbebett gejchriebene Schriften vor fünf 
Jahren wegen ihres radikalen Nihilismus eine Seit— 
lang viel von fidy reden madten. In der deitjhrift 
„Nnihon Shugi“ ftand in einem „Die Seligkeit, Teine Re- 
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ligion zu haben“ überfchriebenen Artikel zu leſen: „Es 
ift ganz rihtig, wenn gejagt wird, der japanifhe Staat 
hat feine Religion, das japanifhe Dolt braudt feine 
Religion. Die Dölker, die eine Religion brauden, find 
fervil und prinzipienlos. Die Religion ijt eine der 
Baupturfahen für die Unruhe und die Unzufrieden- 
heit in der Welt. Der religiöfe Gläubige iſt außerjtande, 
die Genüffe des Lebens voll auszugenießen, weil er 
beſtändig nad) der Seligkeit eines zufünftigen Lebens 


tradtet.... Ih bin einer von denjenigen, die nie 
erfahren haben, was es ijt, durd) Religion irregeführt 
zu werden.... Wir können die Gegenwart genießen 


und fehen nit, warum es nötig fein follte, ſich um 
die Sufunft zu kümmern.” 

So offenes materialiftifches Ankämpfen gegen die 
Religion iſt jedod in den legten Jahren weitaus nicht 
mehr jo häufig wie früher. Die ji in jolhem Sinne 
äußern, ſchwimmen heute, darf man jagen, in Japan 
gegen den Strom. Es ijt ganz unverfennbar, daß ein 
anderer Geijt feinen Einzug gehalten hat und mäh- 
lih immer mehr Herrfhaft über die Denkenden ge- 
winnt. Vorkommniſſe recht bedenkliher Art haben 
vielen die Augen geöffnet. Es braudt hier nur an 
den fogenannten Textbuchſkandal vom Ende 1902 er- 
innert zu werden, der ganze Heerſcharen von angefehenen 
Sculleitern und Lehrern und hohen Beamten, die fi 
von den Derlegern der Schulbücher hatten bejtehen 
lajjen, auf die Anklagebanf und ins Gefängnis führte, 
oder an die überall im Lande in erfchredender Häufig- 
teit ausbrehenden Revolten von Schülern gegen ihre 
Lehrer. Erjcheinungen wie dieje offenbarten das Un- 
genügende des bloßen rein utilitariſtiſch orientierten 
Moralunterrihts. Man fühlt es injtinktiv, daß man 
des Kompajfes der Religion doch auf die Dauer nicht 
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ohne ernjte Gefahren für den Einzelnen und für das 
Dolfsganze entraten kann. „Die Meinung,“ führte 
neuerdings bei uns ein früherer Vorkämpfer der re 
ligionslofen Moral, Förſter, aus, „auch religionslofe 
Moral könne den Charakter bilden, ijt Illufion. Die 
erjte Generation, welche die Religion von ſich weit, 
ift noch religiös erzogen und verdankt das Bejte an 
ihrem Charakter, wenn fie es ſich auch nicht einge- 
fteht, diefer Erziehung. Die zweite Generation, die 
religionslos erzogen iſt und jene Nachwirkungen nit 
mehr in ſich trägt, fpürt die Leere diefes Aufflärungs- 
ideals und wird dadurdy wieder empfänglid für die 
Religion.“ Die Richtigkeit diefer Sätze tut aud das 
heutige Japan dar. Allerorten bemerft man ein 
wachſendes religiöjes Interefje, eine früher nicht vor: 
handene Aufgeſchloſſenheit für Weltanfhauungsfragen, 
für tiefere Probleme und höhere Ideen. Die ausländi- 
Then Miffionare zwar nehmen nichts wahr von größerem 
- Sulauf. Sie aufzufuhen wehrt dem Japaner mehr 
als je das mit nie fo dagewejener Macht erwadte 
nationale Selbitgefühl. Aber zu den Dorträgen her: 
vorragender eingeborner hriftlicher Prediger wie Ebina, 
. Udimura, Matjumura, drängen ſich Studenten heute 
ebenjo in dichten Scharen wie zu denen tüchtiger buddhi— 
fher Philofophen und Priejter. Immer häufiger kommt 
es vor, daß ſelbſt Schuldireftoren, dem Derlangen ihrer 
Schüler entgegentommend, ſolche Redner dazu einladen, 
in ihren Schulen Dorträge über religiöfe oder philo= 
fophifhe Sragen zu halten. Religiöje ZSeitſchriften fin- 
den einen weiteren Leferfreis als fonjt, und felbjt die 
Tagesprefie öffnet je länger je mehr aud religiöfen 
Erörterungen wieder ihre Spalten. Und wendet id) 
der Gejhmad im allgemeinen von niedrigen Romanen, 
wie fie vorher verſchlungen wurden, fihtlih ab zu 
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literarifhen Produkten höheren Adels, jo können ganz 
beſonders religiöfe Schriften, wie beijpielsweife Inouyes 
Leben Buddhas, Ebinas Leben Jeſu, Takahaſhis Die 
drei großen Weltweifen (Konfuzius, Buddha, Jeſus), 
überfegungen von Toljtois Werfen und ähnliches ſicher 
fein, ein intereffiertes Publitum zu finden, und erleben. 
mandymal binnen weniger Monate mehrere Auflagen, 
wie 3.B. Kuroiwas Tenjinron, ein im Srühjahr 1903 
veröffentlihtes Bud über den Himmel und den Men— 
fchen, das noch im nämlichen Jahre bereits in zwölfter 
Auflage erſchien. 

Soll denn nit verkannt werden, daß die Signatur 
aud) der gebildeten Japaner vonheute der Steptigismus 
ift, ſo darf manandererfeits aud) jagen: diejer Steptizis- 
mus bejteht doch vielfah nur in einem Mißtrauen 
gegen pojitive Religionen, in intelleftueller Antipathie 
gegen religiöfe Superjtition und nicht in Ableugnung 
der religiöjfen Bedürfniffe der menſchlichen Natur und 
in der Anzweiflung der Sähigfeit des Menſchen, religiöfe 
Wahrheit zu erfaffen. Und wenn ein Inouye Tetjujiro, 
der vieljhreibende Philofophieprofeffor der Univerfität 
Tokio, die religiöfe Indifferenz der Japaner als eine 
der Urſachen anführt, denen Japan feine heutige Größe 
- zu verdanken habe, fo Iafjen jich dagegen nicht wenige 
Stimmen vernehmen, die in eben diefer Indifferenz 
eine Urjahe von Japans ehrlich einzugejtehender In- 
feriorität beflagen. So jchreibt der jchon genannte 
Matjumura: „Wir haben viele große Männer, die 
ſich als die Bismards des Oſtens fühlen, oder ſich 
das Air eines Wellington, Nelſon und Disraeli geben. 
Was fie aber nicht beadten, das ift dies, daß alle 
diefe Perjönlichkeiten, die fie nahahmen wollen, von 
einem tiefen Glauben an die Gottheit durchdrungen 
waren, und daß ihr Glaube einen ſtarken Einfluß 
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auf ihr Leben übte. Bieten Männer (fo fragt er), 
die fein Bewußtjein ihrer Derantwortlichkeit vor Gott 
haben, wirklich hinreihende Garantien, um mit der 
Dertretung der wichtigſten Intereffen ihres Landes be- 
traut zu werden?” 

Wenn man fo aud) in den Reihen der Denfenden 
wieder auf die Religion zurüdtommt, fo geſchieht dies 
nun freilich nicht immer aus eigenem innerem Herzens- 
bedürfnis, fondern vielfah eingeftandenermaßen aus 
rein praftiihen Nütlichkeitserwägungen heraus. Mir 
fällt da eine Stelle aus einem Briefe Friedrich Jacobis 
an den Hijtorifer Schlofjer aus dem Jahre 1791 ein. 
Da jchreibt der Philofoph: „Mir ift von guter Hand 
zugefommen, daß der König von Preußen in den legten 
Jahren feiner Regierung einmal voll Mißmut zu einem 
feiner Minifter gejagt haben foll: »Herr, jhaff Er 
mir Religion ins Land oder ſcher' Er ſich zum Teufel !« 
Id möchte das zu allen Politikern jagen, denn was ijt 
am Ende der ganze Plunder von Geſetzgebung wert, 
und was will er, wenn er uns nur etwas fetter ins 
Grab legen will? Und aud) das vermögen diefe Heren- 
meijter der Glüdjeligfeit nit einmal; denn ohne fejten 
Glauben an Gott und Unjterblichkeit bringen fie nie 
- zuftande, daß Ja Ja und Nein Nein bleibe. Ohne 
Religion hält der Menſch nit Wort, jo wenig anderen 
als fich felbft, und darauf fommt doch am Ende alles 
an.” So wie der deutſche Philofoph Jacobi denkt auch 
von den Dentenden in Japan einer um den andern 
in neuester Seit. Bemerkenswert ijt die neuerliche 
Äußerung zweier Sinanzmänner Japans, Shibufawa 
und Mafuda, daß es ihnen ohne religiöfe Unterweifung 
unmöglid) wäre, ihre Taufende von Angejtellten und 
von Arbeitern zu dirigieren. Und fo ijt Japan gegen 
wärtig mehr als je feit Beginn feiner neuen Ara 
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von der Erkenntnis durdhdrungen, daß eine religiöje 
Sundamentierung der Moral nicht zu entbehren ijt. 
Und fo mächtig it das Fragen und Derlangen nad) einer 
folhen, daß an dem Suchen nad) ihr felbjt ſolche ſich 
beteiligen, die für die eigene Perfon eingejtandener- 
maßen nad) einer Religion nit das geringjte Be- 
dürfnis ‚fühlen. 

Unter dem Titel „Die Religion der Zukunft“ hat 
vor drei Jahren die Neubuddhiftifhe Gejellihaft in 
Tokio ein interefjantes Sammelbud) herausgegeben, 
eine Sufammenjtellung von Äußerungen prominenter 
Männer der japanischen Gefellihaft zu der religiöfen 
Stage, die man durch Interviews von ihnen eingeholt. 
Einen Auszug aus diefem Compte-rendu enthält in 
franzöfifher Überfegung die in Tokio von katholiſchen 
Miffionaren herausgegebene Quartalsfhrift Melanges. 
Im ganzen find es 36 Japaner, die ſich haben inter- 
viewen Tafjen. Unter ihnen find fanatifhe Bonzen, 
Abgeordnete, Univerfitätsprofefforen, Literaten, prote- 
ftantifhe Pajtoren, durhweg aljo Männer der Ge— 
lehrtenwelt oder doch der gebildeten Klaffe der Be- 
völferung. Ihre Antworten find zum Teil von einer 
erſtaunlichen Oberflächlichkeit. Sufammen aber find fie 
doch wohl geeignet, eine Dorjtellung von dem gegen 
wärtigen Gären auf religiöfem Gebiete in Japan zu 
geben. Es gilt nur, das in ihnen dargebotene Material 
zu orönen. 

In einem Lande, das für mehr als ein Jahr: 
taufend dem Buddhaglauben ergeben war und dieſem 
dur taufendfahe Segnungen zu Dank verpflidtet ift, 
iſt es wohl fhwerlih zu verwundern, wenn bei der 
Sudhe nad einer Religion für Gegenwart und Zukunft 
eben der Buddhismus fich vielen aud) unter den Denken— 
den und Gebildeten zu allernächſt empfiehlt. Sreilich, 


den Buddhismus, wie er heute in Japan ift und von 
feinen Prieftern vertreten wird, wagt niemand in Dor- 
ſchlag zu bringen. Diefer grobe, von Aberglauben der 
kraſſeſten Art erfüllte Gößendienft mag noch dem un- 
gebildeten Volke taugen, für die höheren Schichten 
fommt er nicht in Stage. Wohl aber könnte er, jo 
meinen viele, auch diefen annehmbar gemacht werden, 
wenn er fi) reformierte. 

Verſchieden find nun aber fogleid wieder die An- 
fihten darüber, wieweit diefes Reformieren zu gehen 
und wo es vor allem einzufegen habe. Den einen will 
es jhon an einer bloßen Abjtellung äußerer Mißftände 
genug fein, die andern verlangen eine Reform von 
innen heraus. Hier fieht man das Heil in einem Neu- 
budöhismus, der fih in Einklang feßt mit den Er- 
gebnifjen moderner Wiſſenſchaft, dort wieder fuht man 
es in Rüdfehr zu den echten Intentionen des Stifters, 
‚zum Urevangelium des Buddha, von dem man, der 
Religion zu großem Schaden, allzuweit abgewiden fei. 

Profefjor Murafami Senjho, der von der Hong- 
wanji-Seite feines freien Standpunftes wegen Erfom- 
‚munizierte, wirft dem heutigen Buddhismus vor, er 
fei ein „Tempelbudöhismus“, der feine eigentliche 
Aufgabe ganz und gar vergefjen habe und in ſchlechtem 
Egoismus pro domo nur darauf aus fei, die armjeligen 
‚Intereffen der einzelnen Tempel zu fördern. 

Die ganze Seichtigkeit mander japanifcher Ge— 
bildeten repräjentiert Katayama Kuniyoſhi, Profejjor 
der Gerihtsmedizin an der Univerfität Tofio. Er be= 
fennt ſich als Atheiften ohne jeden religiöfen Glauben. 
Aud der Buddhismus ift ihm natürlih nichts weiter 
als ein großer Irrtum, doch möchte er ihn gleihwohl 
noch lieber als das Chriftentum von Japan angenommen 
jehen. Er wünſcht, daß die Budöhijten die alten chineſi— 
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ſchen Gebetbücher und heiligen Terte wenigjtens in 
ihren wefentlihen Partien ins Japaniſche überjegten, 
wie dies die Chriften mit der Bibel getan, aud daß 
die Bonzen, Krijtlihem Dorbild folgend, jih mehr 
der fozialen Arbeit widmeten. Die langen Seremonien 
bei den Beerdigungen follen erjegt werden durch euro= 
päifhe Muſik. Den 3ölibatsdisput zu ſchlichten, macht 
er den Dorjhlag: Man fertige eine Statiftil der offen 
oder insgeheim verheirateten Bonzen an. Überjteige 
ihre Sahl die der unbeweibten Priejter, fo folle man 
daraus die Solgerung ziehen, daß es geboten ijt, dem 
Klerus allgemein die Ehe freizugeben. Die Zahl der 
Priejter aber fei ebenfo wie die der Tempel zu vers 
mindern. Dafür jollten die Bonzen bejjer unter- 
richtet fein. 

Auch Kato Hiroyufi, der hochangefehene frühere 
Rektor der Zaiferlihen Univerjität Tokio, ijt der Mei- 
nung, wie in allen Religionen überhaupt (er felbjt hat 
für feine von allen etwas übrig), fo fei auch im 
Buddhismus vor allem eine Reformierung der Priejter 
nötig. Shafa und die Begründer der verjchiedenen 
Seften des Buddhismus hätten alles gejagt, was über- 
haupt zu fagen ift. Wollten nur die Bonzen danach 
tun, fo wäre alles gut, denn nicht eigentlich der Budöhis- 
mus, fie jelber jeien forrumpiert. Sie follten die heiligen 
Schriften leſen und die gebräudlichen Gebete rezitieren. 
Das*genüge. Almofen an die Tempel zu fpenden und 
Wallfahrten zu denjelben zu maden in der Hoffnung, 
dadurch den Himmel zu gewinnen, das feien Irrtümer, 
die nur die habſucht entarteter Bonzen aufgebradt habe. 

Ein anderer, der von der Überzeugung durch— 
drungen iſt, daß der Buddhismus die Religion Japans 
niht nur bleiben, fondern | immer mehr werden 
müſſe, der Religionsphilojoph Inouye Enryo, hält die 
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fittlihe Derrottung und geiftige Gefunfenheit der 
Priejterfhaft für jo groß, daß er einen Wandel zum 
Bejjeren nur mehr von einem Einjchreiten des Staates 
zu erhoffen vermag. Wir können, jagt er, den Buddhis- 
mus, der ſchon fo arg verderbt ift, unmöglih auf 
diefem Wege der Selbjtforrumpierung weiter gehen 
lajjen. Dem übel Einhalt zu tun, bleibt nichts anderes 
mehr übrig, als die Staatsgewalt anzurufen. Mande 
haben gemeint, mich der Seigheit bezihtigen zu müfjen, 
weil ih es gewagt, mit einem Gedanken wie diejem 
hervorzutreten. Daß man mid) doh recht verjtehen 
wollte! Id will damit nicht jagen, daß es dem Staate 
obliege, die Religion zu reglementieren und ihre Re= 
form zu fihern. Aber es ijt ein großes Unglüd für 
ein Dol£, feine gute Religion zu haben. Weiß doch ein 
jeder, daß die Religion nidht wenig mit der Blüte 
oder mit dem Derfall der Nationen zu tun hat.... 
Wie fönnte da der Staat ſich gleichgültig gegenüber der 
Religion verhalten? Das japanijche Volk, jo fährt er 
fort, jei vorläufig noch nicht reif, wie etwa das ameri- 
kaniſche, ſich felbjt zu regieren. So müſſe die Re- 
gierung helfen. Die religiöje Reform fei übrigens aud) 
nicht jo ſchwer, wie man glaube. Es genüge, das 
intelleftuelle und fittlihe Niveau der Bonzen zu heben. 
Dorjteher eines Tempels jolle von Staats wegen nur 
werden können, wer den Befähigungsnahweis erbradit 
habe, daß er der Mann zur Führung eines folden 
Amtes fei. Wie die Dinge jet lägen, vergingen Jahre, 
ohne daß in vielen Tempeln aud nur eine Predigt 
zur Bildung des Dolfes gehalten werde. Don einer auf 
Ausbreitung des Glaubens gerichteten Tätigkeit jei ſchon 
gar nichts zu merfen. Die ganze Bejhäftigung der 
Priejter bejtehe im Bejtatten der Toten und in Aus- 
jchweifungen der gröbjten Art. Die Diplome, die zu 
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geiftlihen Würden verhelfen, feien fäuflid, die Era- 
minatoren bejtehlid. Der Staat made ſich zum Mit- 
ſchuldigen, wenn er Gejellen wie den heutigen Bonzen 
und Räuberhöhlen wie den buddhiſtiſchen Tempeln nit 
das Handwerk lege. — 

Es iſt natürlih eine arge Selbjttäufhung, zu 
meinen, mit einer bloßen fittlihen Bejferung und intel- 
leftuellen Hebung der tiefgefunfenen japanijchen Bonzen- 
ſchaft oder mit bloßer Abjtellung anderer äußerer Übel- 
ftände im Buddhismus fei es getan. Und Tieferblidende 
verſchließen ſich aud) diefer Erkenntnis nicht. Sie jind 
der Meinung, daß es, wenn anders der Buddhismus 
fi) fernerhin behaupten folle, nötig fei, das ganze 
Lehrſyſtem desjelben einer gründlihen Revijion zu 
unterwerfen, um es in Einklang mit dem heutigen 
fortgefchrittenen Wiſſen und Denken zu bringen. Was 
dieſem widerjtreite, aljo vor allem alle die mytho= 
logiihen Suwüchfe, durch die die Religion Buddhas bei 
den Majjen populär geworden ijt, müjje man fallen 
lajjen. Wem es darum zu tun ijt, Näheres über dieje 
Richtung zu erfahren, der greife zu der jehr injtruftiven 
Abhandlung, die Profefjor Dr. Buſſe, jeinerzeit Dozent 
für Philofophie an der Univerfität Tokio, unter dem 
Titel „Streifzüge durch die japanijche ethiſche Literatur 
der Gegenwart“ in den „Mitteilungen der Deutſchen 
Gejellihaft für Natur- und Völkerkunde Ojtafiens“ 
(Band V, Seite 439—500) veröffentliht hat. Es iſt 
ieicht einzuſehen, daß die Solge einer ſolchen kriti— 
ihen Sichtungsarbeit am Buddhismus, wie fie hier 
verlangt und tatjählih von der jüngeren Budöhiften- - 
ihule vollzogen wird, feine andere fein fann, als 
daß der Buddhismus auf eine bloße Philojophie 
reduziert wird, eben damit aber aufhört, wirklicd dem 
Swede zu dienen, um dejjentwillen man ihn in den 


Schmebtiegel der Kritit geworfen. Aud das iſt Llar, 
daß es dabei nicht ohne Uminterpretationen einzelner 
Lehraufjtellungen des Buddhismus abgehen kann, die 
geradezu fein Wejen aufheben. 

So erheben ſich denn auch gegen diejen jogenannten 
Heubudöhismus wehrende Stimmen aus den Reihen der 
japanijhen Buddhijten, die in ihm einen Abfall von 
der offenbarten ewigen Wahrheit erbliden und ihrer: 
jeits im Gegenjag zu ihm den Ruf ertönen lajjen: 
Surüd zu Buddha! Als ein Dertreter diefer Partei mag 
Danagizawa mit jeinem Urteil hier zu Worte fommen. 
Er führt aus: Um dem Buddhismus zum Siege über 
das Chrijtentum zu verhelfen, jei es durdaus nicht 
nötig, daß er unter dem Dorwande, jid) den Bedürf- 
nifjen der Gegenwart anzupajjen, eine andere, mo— 
dernere Gejtalt annehme. Dielmehr müßten alle Sekten 
des Buddhismus zu dem wahren Geijte des Stifters 
zurüdfehren. Habe diefer vorgejchrieben, daß man eine 
bejondere Gewandung trage, jid} das Haupt rajiere, 
fafte und bete, jo habe man das einfach jtrift zu 
befolgen. Die zurzeit jo viel erörterte Srage, ob 
die Bonzen heiraten follten oder nicht, offenbare nur, 
wie weit die Seften von dem Geijte ihrer Begründer 
fi) entfernten. Gebe man ſolche Regeln auf, jo ver- 
nichte eine Sefte jelbjt ihren wahren Charakter und 
werde eine neue Sekte, eine neue Religion. Die Wijjen- 
schaft könne efleftiih fein, das Gute nehmend, wo 
fie's finde. Nicht jo der Glaube. Er jei von dem 
Religionsitifter auf den Höhepunkt gebradt, und nie— 
mand dürfe fi vermefjen, an ihm zu rütteln. Bleibe 
aber der Buddhismus dem Geijte feines Stifters treu, 
jo könne er ſich des endlihen Sieges verjichert halten. 

Don ſolchem Optimismus hinſichtlich der Sufunfts- 
ausfihten des Buddhismus aber jind doch nur wenige 
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nod) beſeelt. Auch die genuine Lehre Budöhas iſt nit 
brauhbar als Bajis einer Sittlihfeit, die im Leben 
Wurzel fajfen kann. Gerade was ſie charakteriſiert, 
ihre weltflühtige Stimmung, madt fie untauglid) für 
eine tatfräftige, vorwärtsjtrebende Hation wie die ja- 
panijche, deren Streben nicht auf Weltfludt jondern auf 
Weltbeherrfhung geht. Diel größer iſt die Sahl derer, 
die Inouye Tetjujiro zuftimmen, wenn er jagt: „Der 
Buddhismus kann nicht mehr daran denken, die mo- 
raliihe Führung der Nation zu übernehmen. Es mag 
einmal eine deit gegeben haben, wo er Einfluß hatte. 
Seit der Rejtauration ijt er in den Winkel gedrängt, 
und man Tann jagen, da liegt er nun feuhend und 
dem Derenden nahe. Die Unjittlichfeit feiner Bonzen, 
die Hongwanji-Sfandale der legten Jahre haben ihn 
um den le&ten Rejt von Kredit gebradt. Er kann feine 
Autorität über die Moral haben, denn er jteht tat- 
jählih unter ihr.“ — 

Es wäre zu verwundern, wenn ſich bei dem Suchen 
nad religiöjer Hilfe die Blide vieler in Japan nicht 
aud auf den Konfuzianismus richteten, in dem die 
ganzen legten Jahrhunderte hindurd die Ritterklaffe 
‚ihr Genügen gefunden. Swar ijt er ja im Grunde feine 
Religion, jondern nur ein fozialethifches Syjtem. Aber 
in Japan hat diefe Morallehre doch unverkennbar fo 
etwas wie eine religiöje Särbung angenommen. Sollte 
nicht er ſich jo modeln lajjen, daß Japan an ihm hätte, 
was es ‚judht? 

Auch folde Hoffnungen zerfallen in ſich felbjt. Die 
Autorität des Konfuzius ift, wie ein Kritiker bemerft, 
wadlig, und der Einfluß jeines Dorbildes ijt arg ge— 
ſchwächt worden. Und das, zufammen mit der Ab: 
ihaffung des Feudalſyſtems, dem Derfall der dhineji- 
ſchen Wifjenihaft und der zunehmenden Abneigung 


gegen das chineſiſche Schrifttum, in dem die konfuzia— 
niſche Lehre niedergelegt iſt, hat Stützen beiſeitege— 
nommen, ohne welche das alte chineſiſche Syſtem nur 
mit Mühe und Not ſich noch einigermaßen aufrecht— 
halten kann. Das Syſtem hat ſeinem Charakter nad) 
zuviel von der alten Periode an ſich, in der es ſeinen 
Urſprung hatte, als daß es der hochentwickelten Sivili— 
jation von heute noch genügen jollte, und die Neigung 
der Konfuzianer, den Blid rüdwärts in die Dergangen- 
heit zu richten, ijt zu groß, um das Gefallen eines 
Gejhlehts zu finden, das durch und durd von dem 
Geijt des Sortjchritts bejeelt ijt. Was von dem Kon- 
fuzianismus auf die Sufunft übergehen und gejtaltenden 
Einfluß auf das Denken wird ausüben können, iſt einzig 
feine große Konzeption des Univerjums als einer gött= 
lihen Ordnung, die Anjhauung, daß es moralijche 
Pflichten gibt, denen hödhfte Bedeutung zufommt, eben 
weil jie in diefer Ordnung begründet find, und ferner 
. die von ihm genährte Abneigung gegen Mythologie 
einer= und Spefulation andererjeits. — 

Erjt recht wenig oder vielmehr gar nichts ijt heute 
noch mit dem primitiven armjeligen Shintoismus an» 
zufangen. Bezeichnet er doch eine Stufe religiöjer Evo— 
lution, der die Japaner, Tann man vielleicht jagen, 
bereits damals entwadjen waren, als der Budöhis- 
mus kam, ihnen an feiner Statt ein Höheres zu geben. 
Daß er es gar nicht mehr riskiert, fid) in den Kon— 
furrenztampf, der ſich heute unter den Religionen ab- 
jpielt, einzulafjen, haben feine Leiter mit der bereits 
erwähnten Erklärung eingejtanden, wonad feine öere= 
monien feine religiöstultiiche Bedeutung beanjpruden, 
fondern nur als Sormen angejehen werden wollen, 
durd die man den Ahnen feine Ehrerbietung aus» 
drüdt und die im Grunde von jedem beobachtet werden 


fönnen, welches immer fein religiöjer Glaube fein mag. 
Daß er trogdem nicht völlig abgetan ift und bejonders 
im letzten Kriege ſich wieder befejtigt hat und fajt zur 
Stellung eines Staatstultus emporgeftiegen ijt, hat 
feinen Grund in der eigentümlihen Stellung, die der 
Kaifer in ihm einnimmt. Diefer ift nad) ſhintoiſtiſcher 
Auffaffung nit nur der Oberpriejter der. Nation, 
der Mittler zwiihen den Menſchen und dem Himmel, 
fondern infolge der Abjtammung jeiner Dynajtie von 
der Sonnengöttin jelber etwas Gotthaftes. Und eben 
diefes Ießtere wird neuerdings mit jolher Emphaje be- - 
tont, daß es nit felten den Anſchein gewinnt, als. 
follte es wirflicd) zu einem richtigen Kaiferkultus fommen 
wie einst im alten Rom. Es ift der tolle Chaupinismus, 
von weldhem jchon bei der Schilderung der Haltung 
des Erziehungsdepartements die Rede war, der dieje 
Blüten treibt. Seine Apoftel find aber doch wohl 
richtiger in die Kategorie jener einzureihen, denen Re- 
ligion im eigentlien Sinne als etwas überflüfjiges 
erjheint. Ic habe, als ih von ihnen fprad, den 
Namen Omadi genannt. Ih Tann denjelben Autor 
hier zitieren: „Seit dreitaufend Jahren,“ läßt er ſich 
einmal vernehmen, „schreitet das japaniſche Dolf vor: 
wärts, indem es an feiner Spitze eine einzige Linie 
von Kaijern hat,. die ſich durch den Wechſel der Seiten 
erhält. Die faiferlihe Samilie ift feine Gottheit, ift 
jein Buddha. Solange Japan die Taiferlihe Samilie 
hat, bedarf es feiner Religion. Der Kaifer ijt fein 
Gott, ein Gott, den es mit Augen fehen fann. Wo 
Seine Majejtät verweilt, daß fein Sterblicher ſich ver- 
mejje, dahin den Suß zu fegen! Der Boden jelbit, 
auf dem der Huf feines Rofjes gejtanden, ijt heilig 
Land, das zu betreten ſich fein Menſch erfühne. Der 
geringjte Angejtellte einer Schule bietet den Slammen 


des Seuers die Stirne, nur um aus ihnen fein er- 

habenes Bild zu retten. Die kaiſerliche Samilie ift die 
Quelle der Moral Japans, die Quelle alles feines 
Ruhms. So iſt in Japan der Kaifer allein der lebendige 
Gott. Es gibt ſolche, die die freie Erforfhung der 
japanijhen Gejchichte verwehren wollen unter dem Dor- 
wande, die Würde der Zaijerlihen Samilie zu be- 
wahren. Es jind himärifche. Bejorgnijje, die fie hegen. 
Selbjt der Himmel ift nit immer klar. Wie follte 
unfere Gejhidhte ohne Wolfen fein? Sie wird uns 
überdies nur um fo bejjer lehren, weldhe Treue wir 
unferem Kaijer jhulden. Dieje Treue iſt unſere na- 
tionale Religion, und die Bibel diefer Religion ijt 
eben unjere Gejchichte.” 

Aber, foviel Lärmens mit diefem Kaiferkultus ge- 
madt wird und wie ſehr man ihn immer der Jugend 
in der Schule beizubringen fi‘ bemüht, es iſt doch 
nihts mit ihm. Es ift ein Hurra- oder, japaniſch über- 
jegt, ein. Banzai-Patriotismus, für Sejte taugend und 
für. 3eiten, wo, wie im le&ten Kriege, die gejamte 
Hation fih zufammenfaßt gegen einen äußeren Feind. 
In Werktagsijtimmung mangelt ihm die Kraft. Und 
daß er audh im Eritifhen Moment niht Stid hält, 
hat recht deutli die Erfahrung beim Abſchluß des 
Stiedens von Portsmouth gelehrt. Da hat doch jo 
ziemlich die gefamte Nation mit ihrem Kaifergott ge= 
grollt, der einen Srieden unterzeichnen fonnte, der 
ihr als eine nationale Shmadh erfhien. Auch in der 
neuen Saffung aljo, die man ihm gegeben, leijtet der 
mit der fonfuzianifhen Moral alliterte Shintoismus 
nit, was die Gegenwart benötigt. 

So jhwer es Japans denfenden Söhnen fallen 
mag, es bleibt ihnen nidhts übrig, als ſich einzu= 
geftehen: Unfere alten Religionen jind nidyt mehr zu 
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brauden, fie haben ihre Rollen ausgefpielt für immer. 
Und ift, wie man dies doch erfahren, ohne Religion 
nicht auszufommen, jo heißt es eine neue ſuchen! 

„Der religiöfe Sinn ift nicht tot in unferem Lande,“ 
jagt der Profefjor der Gejhichte an der Wajeda-Hod- 
ihule in Tokio, Ukita Wamin, „und oft hört man 
Ausrufe wie: »Ech, wie gerne id) eine neue Religion 
jtiften möchte!«“ Ein Ausruf wie diefer ijt mir felbjt 
nun eben bis jegt niht zu Ohren gefommen. Etwas 
Unwahrjcheinliches aber hat er mir darum doch nidt. 
Jedenfalls find viele in Japan, die auf einen neuen 
Propheten warten, ihn erfehnen. „Alles,“ jhreibt Graf _ 
Ofuma in ‚Unjer Daterland Japan‘, „befindet ſich 
in einem Stadium der Derwirrung. Wenn uns ein 
großer Mann und Menjhheitsführer erjtände, würde 
uns eine Entjheidung leichter fallen.” Und ganz ähn- 
lih läßt ein anderer, Managizawa, jih vernehmen: 
„sh will nicht jagen, daß man davon abjehen müjje, 
eine neue Religion zu jtiften. Was ich behaupte, ijt, 
daß zu einem folhen Werke das Erjcheinen eines außer: 
ordentlihen Menjchen nötig ijt. Nie und nimmer kann 
es zuftande fommen durch eine von mehreren gemein» 
ſam angejtellte Überlegung, durch Sufammenwirten von 
Männern, die, einig über das Siel, verjchiedener Mei» 
nung über die zu ergreifenden Mittel find. Aber wann 
wird ein jolher Mann erjcheinen ?” 

Bei folder Sehnſucht hat es am Ende nichts Der- 
wunderliches, wenn wirklid, wie dies neuerdings nichts 
Seltenes Üt, Japans Söhne und Töchter weisfagen, 
feine Ältejten Träume haben und feine Jünglinge Ge- 
ſichte ſehen. Der Religionshiftorifer Anezafi Majaharu 
fällt über die Gejchichte der Religion und Moral feines 
Dolfes das Urteil, fie fei, eine Solge der Ifolierung 
Japans von den geijtigen Welttämpfen der Menjd- 


heitsgefhichte, armfelig und feiht und ermangle der 
Kraft, einen Auguftin oder Dante hervorzubringen. 
Sein Verdikt jcheint Lügen geftraft zu werden, wenn 
neuerdings mit einem Male eine ganze Reihe von 
Leuten in Japan mit dem Anſpruch hervortreten, noch 
mehr und Höheres zu fein als Auguftins und Dantes. 
Don religiöfen Neubildungen wie Tenrifyo, d.i. „die 
Lehre von den himmlifhen Prinzipien“, und Rem— 
monfyo, d.i. „die Lotustorlehre”, Gebetsheilungsjetten 
mit Millionen von Anhängern, die beide von Srauen 
der unteren Klaſſen gejtiftet wurden, will ih hier 
niht reden; ihr Urfjprung liegt nun doch ſchon ein 
paar Jahrzehnte zurüd. Aber da ijt 3.B. ein bislang 
in der Öffentlichkeit ganz unbefannter Buddhaprieſter 
Itö, der plöglic vorgibt, einer höheren Offenbarung 
gewürdigt worden zu fein und fi daraufhin einen 
fleinen Tempel nahe der Hauptjtadt mietet, um die 
ihm neu aufgegangene Wahrheit zu einer Religion aus» 
zubauen. Was uns die Welt zur Hölle madıt, jo lehrt 
er, das ift unfer Egoismus. Glüd, Ruhe und Srei- 
heit dagegen finden wir, wenn wir uns, ein jeder 
mit feiner befonderen Begabung, dem Wohl der anderen 
widmen, dagegen uns hinjichtlich alles dejfen, was unfer 
Ic betrifft, auf die Natur verlaffen, die von ſelbſt 
für unfer Wohlfein forgt. Die unferer ſchlechten Id} 
ſucht entfpringenden Widerwärtigfeiten des Lebens find 
infofern als fie dazu dienen, uns von diefem Egoismus 
freizumaden, auch fämtlih als etwas Gutes anzu= 
jehen. Ein Apojtel ift diefem Propheten bereits er- 
ftanden in. einem fhriftjtellernden Jurijten namens 
Kawafami, der, von der von feinem Meijter gepredigten 
Iclofigkeit als Prinzip ausgehend, bejonders gegen die 
Inanjprudnahme der Medizinkunjt in Krankheitsfällen 
eifert und für vegetarianifhe Lebensweije eintritt. 
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Ein anderer neuer heiliger, der den Anſpruch er— 
hebt, eine göttliche Viſion gehabt zu haben, iſt ein 
ſchwindſüchtiger Graduierter der Waſedaſchule namens 
Tſunaſhima. 

Da iſt ferner ein Redakteur einer buddhiſtiſchen 
Zeitſchrift, er hat den Namen Shichi Zenyu, dem mit 
einem Male nach ſeiner Verſicherung die Erkenntnis 
aufgegangen, daß er ſelbſt der Menſchheitsheiland ſei. 

Noch mehr machte in der letzten Seit ein anderer 
Ekſtatiker, ein herr Miyazaki, von ſich reden, ein Mann, 
von dem man ebenfalls nie etwas gehört hatte, bis 
er vor kurzem im Central Tabernacle, einer metho— 
diſtiſchen Kirche in Tokio, in einem Dortrage jih als 
Gott bzw. als göttlihen Propheten erklärte und ſich 
die Worte zu eigen madte: Ih bin der Weg, die 
Wahrheit und das Leben. 

Es interefjiert gewiß, zu hören, wie die japanijche 
Tagesprefje zu ſolchen Erjcheinungen Stellung nimmt. 
Die „Homiuri Shimbun” fchreibt: „Es gibt Leute, welche 
fagen: »Seit einiger Seit rühmt ſich bald der, bald 
_ jener, dur direkte Kommunifationen der Gottheit be- 
gnadet worden zu fein, oder gibt ſich gar ſelbſt als 
Gott aus, und mander von ihnen ſchwatzt ohne Scheu 
das ertravaganteite Zeug daher. Daß man ſolche Men- 
Ihen nicht ernſt zu nehmen hat, iſt klar, und wir 
haben den innigjten Wunſch, daß diefe Krankheit nit 
weiter um ſich greift unter unjerer Jugend uſw. ujw.« 
So hört man wieder und wieder fagen. Wir unferer- 
feits find der Meinung, daß es ernjthaften Menjhen 
nicht anjteht, dergleichen Phänomene mit bloßem Spotte 
abzutun, daß man vielmehr ihren Urjahen nachzu— 
forfhen hat. Wir für unfern Teil find geneigt, in 
ihnen ein Anzeichen der Afpirationen der Zeit zu er- 
bliden. Es ijt von lange her erkannt, daß unfere 
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Moral ohne Feſtigkeit iſt und daß unſere Zeitgenoſſen 
nirgends Herzensfrieden finden. Der Konfuzianismus, 
weldher vormals die höheren Klafjen der Geſellſchaft 
regierte, hat feit lange feine Autorität verloren; die 
buddhiſtiſchen Lehren üben feinen Einfluß mehr auf 
die Maſſe des Volkes aus; das von Europa gefommene 
Ehrijtentum iſt unvermögend, ſich allgemeine Gefolg- 
[haft zu jihern. Was aus diefem Chaos refultiert, ift, 
daß die einen, verwirrt von dem gegenwärtigen Ge— 
woge, nicht aus ihrer Alltäglichkeit heraustreten;; andere 
jpotten gleicherweiſe über Konfuzius, Buddha und 
Chrijtus und halten ſich felbjt für große Weiſe; wieder 
andere, von Derzweiflung und Derwirrung umgetrieben, 
geraten eben auf abenteuerlihe Bahnen. Der Menſch, 
fo jagen uns die Denter, jteht in der Mitte zwiſchen 
den zwei Welten, der materiellen und der geijtigen. 
Bis in diefe legten Jahre herrſchten ausſchließlich 
materialijtiihe Tendenzen. Recht gefliſſentlich ſetzte man 
die geijtige Welt beijeite. Das mußte eine Reaktion 
hervorrufen. Der Suftand der Seele, da man jih in 
Geringſchätzung der alten Weijen gefiel und nichts 
anderes ahtete als die Götzen des Tages, nur eines 
fannte: ſich auszuleben, ohne an den Tod zu denken, 
-und nur darauf aus war, feinen Begierden zu frönen, 
diefer Suftand hat einen Ekel hervorgerufen, und diefer 
Ekel ijt es, dem die myſtiſchen Ajpirationen entjprungen 
find; und aus eben diefer Urjahe heraus hat man 
aud; das neuerlihe Auftreten von Propheten zu er: 
klären.“ 

Die Mélanges, nach denen ich dieſen Auszug gebe, 
reproduzieren eine andere Seitungsjtimme, die eben— 
falls mitgeteilt zu werden verdient. Es ijt ein Artikel 
der Zeitung „Pamato“, der die neuerdings Zutage treten- 
den idealiftifhen Tendenzen begrüßt, zugleih aber 
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deren Ertravaganzen verurteilt. „Daß der Materialis- 
mus, welcher dieje legten Jahre unfere intelleftuelle 
Welt beherrſchte, feinen Einfluß verloren hat und daß 
an feine Stelle fpiritualijtifhe und antimaterialijtiihe 
Tendenzen getreten find, das ijt ein Stimmungsums 
ſchlag, über den man fid) zu freuen Grund hat, und 
wir werden uns hüten, unjere Stimme dagegen zu 
erheben. Allein es gibt einen zuweit getriebenen Spiri- 
tualismus, und gegen diejen gilt es auf der Hut zu 
fein, darum, weil er gefährlih ijt. Schon haben wir 
diefe legten Jahre ſolche Exzeſſe erlebt, indem junge 
Leute, verdroffen darüber, daß fie was wijjen wir 
weldhes Ideal nicht erreichen konnten, fi, die einen 
in den Kegonwafjerfall, andere in den Krater des 
Afamayama oder auch in den Ufhigometeich jtürzten, 
und erjt kürzlich wieder war zu lefen, daß ſich ein 
junges Mädchen von Okayama den Tod gegeben, um 
einem Leben zu entgehen, das ihr unerträglid; geworden 
fei. Die Schreiben, welche jowohl diejes junge Mädchen 
als diefe Jünglinge hinterliegen, haben gezeigt, es 
waren franfhafte idealiftifche Tendenzen, die fie zu 
diefem Außerjten getrieben. Was nun in letter Zeit, 
fei es in Tofio, fei es in Oſaka, gejhieht, wo man’s 
erlebt, daß eine ganze Reihe von Leuten ſich als Weife, 
als Philofophen, als Himmelsgefandte aufwerfen, das 
iſt, handelt es ji) dabei gleich um andere Erfcheinungen, 
doch aud nichts anderes als die krankhafte Ausgeburt 
eines ‚übertriebenen Spiritualismus.“ 

Solhe Außerungen befunden ausdrüdlid, was 
eigentlich der Befundung nicht bedürftig it, daß Japan 
jelbjt in feinem der Propheten, die neuerdings aus 
feiner Mitte erjtehen, den Genius fieht, der berufen 
wäre, eine neue Religion zu jchaffen. Und da auch 
nichts die Hoffnung gibt, daß ein folder in abjehbarer 


Seit auf den Plan treten werde, tauchen immer häufiger 
Innkretiftiihe Tendenzen auf, wie fie im Neuplatonis— 
mus einjt zutage traten, das heißt, in immer weiteren 
Kreifen findet der Gedanke Anklang, es müſſe ſich 
durch Sufion alter, für fih nicht ganz befriedigender 
Religionen eine neue, vollflommenere Sorm gewinnen 
laſſen. Es find befonders der Buddhismus und das 
Chrijtentum, die zu einer ſolchen Mifhung tauglich 
erachtet werden. Was ſolchen ſynkretiſtiſchen Neigungen 
zujtatten fommt, das iſt einmal die alte Dorliebe der 
Japaner für. Eflektizismus — fie haben eigentlid) nie 
etwas von ihrem Befite aufgegeben, jondern immer 
nur das Neue, das fie kennen lernten, joweit es ihnen 
päßte, zu dem Bisherigen dazugenommen, — und zum 
andern die dem Buddhismus eigene Toleranz, in der 
er eigentlidy nirgends, wohin er kam, die Religion, die 
er vorfand, verdrängte, fondern ftatt deſſen in ſich auf- 
nahm. So hat er es in Japan ſchon mit dem Shintois- 
mus und der Sittenlehre des Konfuzius gemadht. Was 
follte ihn verhindern, es mit dem Chrijtentum ebenfo 
3u halten? Es find aber durhaus nit etwa nur 
Budödhijten, von denen der Gedanke einer Dereinigung 
von Chriſtentum und Buddhismus ausgeht, er wird 
auch von Chrijten, befonders von den japanijchen Uni- 
tariern mit großem Eifer vertreten und leuchtet aud) 
folhen ein, die weder dem einen noch dem andern 
Lager angehören. Beiden Religionen, fo meint man, 
liege ein und dasfelbe Prinzip zugrunde, die Einheit 
des Endlichen mit dem Unendlichen, eben das, worin 
recht eigentlih das Weſen der Religion beitehe. Ihre 
Derjchiedenheit bejtehe in der Hauptjahe nur darin, 
daß die eine monotheiftifh, die andere pantheiſtiſch 
fei. Aber wie das Chrijtentum fih von der Annahme 
eines perjönlihen Gottes bereits zu einer Art pan— 
Haas, Japans Sukunftsreligion. 4 


theiftiiher Theorie entwidelt habe, fo der Buddhismus 
in Japan in der Shinjefte vom Glauben an eine un- 
perfönlihe Idee zu dem an einen perfönlichen Buddha. 
Wie follte es ſchwer halten, den Monotheismus und 
den Pantheismus völlig zu verjöhnen? Der Konfu- 
zianismus wird dann die Würze geben. 

So erklärt ſchon heute Profefjor Ulita, der einer 
Hriftlihen Kirche als Mitglied angehört, er ſei zugleich 
Konfuzianift, Buddhift und Chrijt. Alle drei Religionen 
erfennten ein Übernatürlides an. „Die Religion des 
20. Jahrhunderts,“ meint er, „wird eine Sufion der 
drei großen Weltreligionen Buddhismus, Konfuzianis» 
mus und Chriftentum fein. Diefe Harmonie der drei 
Religionen wird, von buddhiſtiſcher Seite angejehen, 
das Refultat, das Endziel der buddhiſtiſchen Evolution 
fein; vom driftlihen Gejihtspunft aus wird jie ein 
Fortſchritt des Chriftentums fein; die Konfuzianer end» 
lich werden darin die Dollendung der Lehren ihres 
Meifters finden.... Die Einigung wird ſich vollziehen 
durch Selektion und Adaption deifen, was eine jede 
der drei Religionen Bejtes hat.... Alles ftrebt heute 
. auf eine Einigung hin. Ebenjo wie einſt in China 
und Japan Buddhismus und Konfuzianismus fid 
gegenfeitig durhdrungen haben, ebenjo tendiert das 
Chriftentum, ſich mit dem Konfuzianismus zu im— 
prägnieren, und der Buddhismus hat fich bereits in 
vielen Punkten &riftianifiert.” 

Andere treten natürli für andere Mifchungen 
ein. Nah der Überzeugung Kawai Kiyomarus 3.B. 
ließen fi) die Bedürfniffe der Nation vollitändig be= 
friedigen durh einen Synfretismus von Shintoismus, 
Konfuzianismus und Buddhismus unter AUusſchließung 
des Chrijtentums. Erſtlich, weil die höchſte Realität, 
jei es nun der fhintoiftiihe Ama Minafa no Nufhi 


oder der „Himmel“ der Konfuzianer oder das „Shinnyo“ 
der Budöhiften, dasjelbe fei und als das Abjolute in 
der Sphäre der Sormlofigkeit erijtiere, während der 
Chriftengott, welcher fprehe, bejtimmte Geſtalt an- 
nehme und von den Propheten gejehen werde, höchſtens 
dem ſechſten Himmel zugehöre. Sweitens, weil der 
Buddhismus eine Erlöfungslehre, der Konfuzianismus 
ein Moralſyſtem und der Shintoismus eine Grund: 
lage für den Patriotismus und den Staat darbiete, und 
fo jede Religion, wiewohl für fi) allein unvollftändig, 
der anderen als Ergänzung diene, während das Chrijten- 
tum ſchon durd das erjte Gebot feines Defalogs die 
Grundlage des Shintoismus antafte und fo dem Staate 
bedrohlich werde. 

Die meijten aber rechnen dod, wenn fie daran 
gehen, eine neue Religion zu fonjtruieren, vor allem 
mit dem Chrijtentum als einem der Ffonjtitutiven 
Saftoren. So audh der Philofoph Inouye Tetjujiro, 
welder von der Überzeugung ausgeht, daß alle Re- 
ligionen in ihren Hauptfonzeptionen wefentlih eins 
jeien. Die verjhiedenen Formen von Religion, jo führt 
er aus, entjpreden partifulären Sentimenten, indi- 
viduellen Geſchmacksrichtungen. Wenn man den Budöhis- 
mus mit Reistuhen (mochi) vergleicht und das Chriften- 
tum mit Reiswein (sake), fo ift es auf jeden Sall 
natürlich, daß die, welche Reisfuchen lieben, Reistuhen 
ejien, und daß die, weldye Sreunde von Safe find, ſich 
eben an Safe gütlid tun. Es ift nicht mehr als recht, 
daß man einem jeden geftattet, hierin feinem eigenen 
Gefhmade zu folgen, und falſch ift es, die Menjchen 
zwingen 3u wollen, daß fie ejjen und trinfen, was 
ihnen nicht zufagt. Es hat zu allen Seiten jehr weije 
und tugendhafte Menſchen gegeben, die weder Chrijten 
noch Budöhiften waren. Wenn man von Religion 
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ipredje, meint er, denfe man gewöhnlid an eine. be- 
jtimmte poſitive Religion wie Buddhismus oder 
Chriftentum. Das aber fei falſch. Lange bevor es 
diefe beiden Religionen gab, fei die natürlihe Re- 
ligion dagewefen. Die einzige Möglichkeit, zur wahren, 
vollflommenen Religion zu gelangen, ſei, die vor— 
handenen Religionen zu vergleihen. Diejen Vergleich 
jtellt er nun mit Buddhismus, Chriftentum und Kon- 
fuzianismus an, wobei er die ſtarken und die ſchwachen 
Seiten einer jeden diefer Religionsformen hervorhebt. 
Der Buddhismus hat für fih: 1. daß er bereits ſeit 
über taufend Jahren in Japan vorhanden war, 2. daß 
er reich ift an tiefen philofophijchen Gedanken; er hat 
gegen fih: 1. daß fein Sinn vag und dunfel, 2. feine 
Lehre peſſimiſtiſch iſt, und 3., daß er die Ertötung 
der Wünſche predigt. Das Chrijtentum hat für ji: 
1. daß es die Religion der zivilijierten Länder Europas 
iſt, 2. daß feine Lehre dem Derjtändnis leicht eingeht, 
3. daß es nicht wie der Buddhismus einem ausge- 
jprodhenen Pefjimismus das Wort redet; es hat gegen 
fih: 1. daß es im Widerftreit mit der europäiſchen 
Wiſſenſchaft jteht, 2. daß es kosmopolitiſch ijt. Der 
Konfuzianismus hat für fih: 1. daß er Träumereien 
abhold, 2. dur und durch praktiſch, und 3. fehr alt 
ift; er hat gegen fih: 1. daß er die Pflichten gegen 
das Daterland beifeite läßt, 2. den Geijt der Forſchung 
nit gnjpornt, und 3. heute die Religion der ohn- 
mädtigen Staaten ijt. Nachdem Inouye fo die drei 
Religionen gegeneinander abgewogen hat, zeigt er, daß 
fie jih alle drei legten Grundes begegnen: alle haben 
als ihr Sundament die Idee eines Grundwefens. Diefe 
Idee ijt die letzte und tiefite, zu welcher unfere Be- 
trahtung der Welt und des Menfchenlebens zu ge - 
langen vermag, und iſt die Quelle aller Moral. Keine 


der Religionen hat mehr die Lebenskraft, weldhe die 
Sufunft erheiſcht. Eben deshalb ijt es nötig, daß man 
von dem allen zugrunde Liegenden ausgeht und eine 
neue Eonjtruiert. Gejcloffen wird von Inouye mit 
der Hoffnung, daß in Japan alle Religionen dahin 
gelangen werden, ſich zufammenzufhliegen und eine 
einheitlihe höhere Religionsform zu bilden, die dann 
mit der Moral eins fein werde. — 

Ungemein harakterijtifh für die Japaner ift es 
nun, wie ſchnell bei vielen die Derlegenheit um eine 
Religion umjdlägt in Selbjtvertrauen, um nicht zu 
jagen dünfelhafte Überhebung. Niht nur für Japan 
meint man das Gejuhte in einer ſolchen Religions- 
vermiſchung oder in dem dejtillierten Trank aus der 
Apothefe Inouyes gefunden zu haben, nein, der ganze 
Weltfreis freue jih! Ex oriente lux! Nur ein klein 
wenig noh Geduld, bis der Profejfor mit feinem 
Dejtillate fertig ijt oder bis Japan die Dereinigung 
der orientaliihen und ofzidentaliihen Theorie voll- 
3ogen und der Menjchheit die eine, univerjale Re- 
ligion gegeben hat! Zu einer folhen muß es ja doch 
endlid) tommen, und wer fönnte nad) Begabung, geo— 
graphifher Lage und gefhichtliher Erziehung mehr 
qualifiziert fein, fie zu jchaffen, als eben das japanijche 
Dolt? Auslafjungen in diefem Sinne fann man der= 
malen in Japan jede Woche leſen. Ein Beijpiel nur 

ftatt vieler ! In der 3eitjchrift „Shin Bukkyo“ ſchreibt 
Ono Töta: „Indien und China find nicht mehr wie 
einjt Länder, von denen man eine geijtige Bewegung 
erwarten darf. Die Europäer und die Amerikaner 
aber find noch zu jehr in ihrem Monotheismus be- 
fangen, und es ijt nicht zu hoffen, daß fie ihn jo 
bald fahren laſſen. Außerdem liegen da verjchiedene 
Schwierigteiten vor, die fie verhindern, orientalifches 
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Denten genügend zu fennen und zu würdigen. Es ijt 
nit ebenfo mit uns hinfihtlid der ofzidentalijdhen 
Theorien. Wir find befähigt, die Ideen des Wejtens 
und des Oſtens zu verjöhnen. Abkömmlinge einer Er- 
obererrafje, haben wir uns den friegerijhen Charakter 
bewahrt. Wir haben nichts von Doreingenommenheit 
an uns. Der Fond unſerer eigenen Ideen ijt gleich 
Null. Das erklärt es, daß wir mit folder Leichtigkeit 
die Ideen anderer annehmen, einjt den Konfuzianis- 
mus und Buddhismus, in der Gegenwart die Kon— 
zeptionen des Weſtens.“ Ganz in diefem Sinne hat 
auh auf dem letzten Religionstongreß in Bajel ein: 
Japaner fi vernehmen lafjen. 

Was haben wir nun zu Tendenzen diejer Art zu 
jagen? Dor allem, denke ich, dies, daß Religionen 
wachſen und nit wie ein Medizintranf durch Apotheker: 
fünfte ſich künſtlich aus verjchiedenen Ingredienzien 
zujammenbrauen lajjen. „Als eine Torheit und Der- 
mejjenheit müfjen wir angejihts befannter gejhicht- 
liher Religionsmengereien den gut gemeinten Derjud) 
beurteilen, mit der Seder oder dem lebendigen Worte 
zwei oder mehr Religionen zuſammenzuſchweißen. Da- 
bei fommt im günjtigjten Hall ein Gebilde heraus, das 
von einem feiner Eltern die beherrfchenden Züge und 
von dem anderen nur einen leifen Schimmer im Antli& 
trägt; im ungünftigjten Falle aber wird der Derjud 
den Erfolg haben, ein totgeborenes Gedankenkind zu: 
tage zu, fördern, das nicht leben fann, weil ihm die 
originale Natur: und Lebenskraft fehlt. Nur was ge- 
boren wurde, niht was nad) Art des homunkulus künſt— 
lich hergeftellt ift, kann leben.“ (Niebergall.) 

Das zweite, was wir einzuwenden haben, iſt dies, 
daß jedenfalls das japanifche Volk durd feine bisherigen 
Leijtungen auf religiöfem Gebiete am allerwenigjten 


erwarten läßt, was es fo ſtolzen Sinnes verheißt. Sern 
joll es uns liegen, den Japanern abzujtreiten, daß 
jie gelehrige, jehr gelehrige Schüler find. Durch adt- 
zehnhundert Jahre hat Japan fich afjimiliert, was der 
Ojten, Korea, China, Indien, ihm zu bieten hatte, 
und als es um die Mitte des 19. Jahrhunderts ent- 
dedie, daß ein noch bejjerer Lehrer doch der Weiten 
fei, ging es mit nervöſem Eifer und — wer fann’s 
leugnen? — mit erjtaunlihem Erfolge bei diefem in 
die Schule. Das Ringen des japaniſchen Doltes, unjeren 
Kulturvorjprung einzuholen, jteht in der Tat ganz 
einzig in der Geſchichte da. Aber jo bereitwillig und 
freudig wir das zugejtehen, jo wenig werden wir 
uns von unjeren bisherigen Schülern vorreden lafjen, 
was uns zur Stunde bejtändig in die Ohren fallt: 
daß Japan fortab das Sentrum der ganzen Welt, die 
Metropole aller geijtigen und materiellen Kultur fein 
werde. Es mag ihm gelingen, die dauernde politifche 
hegemonie in Oſtaſien zu erlangen, es mag eine be- 
fondere, große Mifjion zur geijtigen Erwedung des 
Dierhundertmillionenreihs der Mitte haben, weiter: 
gebend, was es vom Abendland empfangen. Daß es 
aber in 3Sufunft die geiftige Führung des Ofzidents 
wie überhaupt der Kulturwelt haben follte, das ijt 
niht anzunehmen. Es mag ein geijtiges Port Said 
werden, aber es wird niemals die Rolle einer Roma 
für den Erdfreis fpielen. 

Und am allerwenigjten wird Japan uns die Re= 
ligion der Zukunft geben. Mir wenigjtens jteht faum 
etwas fejter als dies, daß auch hier das Umgefehrte 
der Hall fein wird. Japan hat unjere europäijche 
Bildung angenommen und ijt groß dadurch geworden, 
erjhredend groß für mandhe andere Dölfer. Immer 
mehr muß und wird es zu der Einſicht fommen, daß es 


feine neuen Errungenfhaften auf die Dauer nur br 
haupten fann, wenn es auch übernimmt und fid zu 
eigen madt, woraus unfere Kultur, die Kultur, die 
heute aud die feine iſt, erwachſen ijt, das Chrijten- 
tum. Sie ift aud heute ſchon bei vielen da, und 
immer häufiger werden die Stimmen, die ſich in dieſem 
Sinne vernehmen laſſen, und das die Stimmen der 
einflußreihjten Männer. Es hat aud früher einmal 
ihon, in den achtziger Jahren des vorigen Jahr 
hunderts, eine Seit gegeben, da die Führer Japans 
ſich ernftlid) fragten, ob es nicht aus politifchen Utilitäts- 
gründen für ihr Volk ratfam wäre, das Chrijtentum 
anzunehmen. Als eine drijtlie Tlation hoffte man 
damals eher die Anerfennung der anderen rijtlichen 
Mächte, die japanijher Nationaljtol3 heiß erjehnte, 
erreihen zu fönnen. Es will mehr bejagen, wenn 
heute, da Japan, ohne eine „chriſtliche“ Macht ge- 
worden zu fein, an diejes Siel feines Strebens gelangt 
ijt, jein größter Staatsmann, Marquis Ito, öffentlich 
erklärt, wie er’s getan vor furzem: „Die einzige wahre 
Sinilifation ift die, die auf hrijtlihen Prinzipien ruht; 
‚und da nun einmal Japan auf diejen Prinzipien allein 
eine zivilijierte Nation bleiben Tann, jo werden die 
Bauptfaktoren in der Entwidlung Japans in Zukunft 
die Männer fein, die eine hrijtlihe Erziehung emp- 
fangen.“ 
* 


Sweite Dorlefung. 
Berührungspunkte und Gegenjäge zwijchen 
Chrijtentum und japanijchem Buddhismus. 


Unjere erſte Dorlefung hat gezeigt, daß der Budöhis- 
mus noch immer die Religion der breiten Maffen in 
Japan ijt und daß auch von den Gebildeten viele die 
Anſicht vertreten, er laſſe fi durd) größere Heiligung 
der Lebensführung der Bonzen im Einflang mit den 
alten Regeln oder durch Weiterbildung der budöhifti- 
ihen Lehre auf dem Wege der Derjöhnung derjelben 
mit der modernen Wifjenjhaft auch für das heutige 
Japan wieder brauchbar maden, oder könne wenigjtens 
als tonjtitutives Element einer neuen, erſt noch zu 
bildenden Mijchreligion teilweife feine Geltung be- 
haupten. 

So altersihwadh der Buddhismus geworden ijt, 
es läßt ſich doch nicht verfennen, daß die Berührung 
mit dem drijtlicen Geiſte neue Lebensträfte in ihm 
entbunden hat. Es ift töricht, ji) hierüber zu täufchen, 
wozu bejonders den hrijtlihen Mijjionaren die Der- 
ſuchung naheliegt. Töriht darum, weil immer feinen 
eigenen Sieg gefährdet, wer die Stärke des Gegners 
unterfhäßt, den er bezwingen will. Gewiß, aud mir 
ift der endliche Sieg des Chrijtentums über den Budöhis- 
mus nit zweifelhaft, aber ich) weiß auch, daß derjelbe 
nit ohne ernjte Anftrengung zu erreichen fein wird. 
Auch Pfarrer Schiller, der älteſte Miſſionar des Deut- 
jhen Miffionsvereins in Japan, der in der Hochburg 
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des Buddhismus, in der alten Reichshauptſtadt Kyoto 
ſtationiert, am beſten Tag für Tag zu beobachten Ge— 
legenheit hat, was der Buddhismus noch bedeutet, iſt 
der Überzeugung, daß dieſe Religion ihre Rolle noch 
längjt nicht ausgefpielt hat, daß ihr nod eine lange 
Geſchichte beſchieden ſein mag, daß jie nody auf längere 
Seit hin den japanijchen Dolfsgeijt beeinflujjen, formen 
und bilden helfen wird, — aber, jo jagt aud) er, „ſchon 
geht auch in Japan die Sonne auf, vor deren Glanz 
aller Sternenjhein allmählidy erbleihen muß. Denn 
das unterliegt feinem Sweifel, wenn man den Budöhis: . 
mus objektiv mit dem Chrijtentum vergleicht, jo muß 
man jagen: die budöhiftiihe Weltanfhauung kann dem 
japanijhen Volke unmögli auf die Dauer genügen, 
der Budöhismus hat keineswegs Ausjihten, die Welt- 
religion der Sufunft zu werden, weil die Grundan- 
jhauungen, die ihn beherrſchen, denen des Chrijten- 
tums feineswegs ebenbürtig find.” 

Es ijt über ein Dierteljahrhundert her, daß in 
einer wijjenjhaftlihen Sigung der Asiatic Society of 
Japan in Tofio ein Mitglied der Gejellihaft durd) 
Darbietung der überjegung einer japanifhen Predigt 
einen erjten Beitrag zur Kenntnis des japanifchen 
Buddhismus lieferte. In der Diskuffjion, die fi an 
den Dortrag anſchloß, beglückwünſchte Sir Erneſt Satow, 
lange Seit britiiher Minifter in Tokio und Pefing, 
die Derginigung zu der Tatſache, daß einer ihrer An— 
gehörigen endlich einen Anfang damit gemacht habe, 
diefem wichtigen Sorjchungsgebiete feine Aufmerkſam— 
feit zuzuwenden. Einer der erjten und tüchtigſten 
Japanologen, wußte er ſchon damals, daß er die Ins 
angriffnahme eines Sorjchungsgebietes in Vorſchlag 
bradte, dem ein einzelner faum gewachſen war. Sein 
Rat war deshalb, es möchten mehrere jic in die Arbeit 
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teilen. Man kann nicht jagen, daß diefe Anregung auf 
frudtbaren Boden gefallen wäre.. Die Aufgabe ift zu 
groß und mit zu viel Schwierigkeiten verfnüpft, als 
daß fie nicht hätte abſchrecken follen. Hierfür kann 
jhwerlid jemand mehr Derjtändnis haben als ich jelbit, 
der ich mir vom Anfang meines Aufenthalts in Japan 
an habe angelegen fein lajjen, mid; mit dem dortigen 
Buddhismus nad) allen feinen Seiten vertraut zu 
maden. Keiner wohl fann darum aud dankbarer für 
jede Darbietung fein, die unjere Kenntnis des japani- 
fhen Buddhismus bereichert. Schade nur, daß zu ſolchem 
Dante jo jelten fid ein Anlaß bietet. Die wenigen ein- 
fhlägigen Arbeiten, die in den letzten zwei Jahrzehnten 
erjchienen find, haben — wenn id) von meinen eigenen 
Derjuhen auf diejem Gebiete abjehe — fajt alle nur 
einen und denjelben Mann zum Derfajjer, Profejjor 
A. Lloyd in Tokio, einen früheren Mifjionar. Don 
ihm rührt auch der neuejte Beitrag her, betitelt: 
„Buddhist Meditations“, die englifche Überjegung einer 
japanijhen Sammlung von furzen meditativen Marimen 
und Derjen, die japaniſchen Budöhiftenpriejtern als 
Predigtterte dienen follen. Was mid bejtimmt, diejer 
Dublifation hier zu gedenken, das ist jedoch nicht diefer 
Beitrag ‚zur praftifhen Homiletit des japanijchen 
Buddhismus, fondern die ihm vorausgejdidte Ein- 
leitung, die in gemeinverjtändliher Weife eine all» 
gemeine Darjtellung der budöhijtifhen Religion, wie 
fie in Japan ijt, gibt. Ein Referat über dieſe neuejte 
Publifation des englifhen Autors foll dieje heutige 
Dorlefung geben. 

Don metaphufifhen Spekulationen, dies jei vor— 
ausbemerft, wird dabei nicht eigentlich fehr viel zu 
reden fein. Das für alles Neue aufgejchlofjene Japan 
hat auch die philofophifhen Theorien des Ofzidents 
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angenommen, und feine religionswijjenfhaftlihen Pro- 
bleme find darum gegenwärtig fo ziemlid) diefelben wie 
die von Deutjchland, England und Amerika. Es berührt 
uns, die wir in Japan in der Miffionsarbeit jtehen, 
jedesmal reht eigentümlih, wenn deutſche Mifjions- 
fonferenzen, Pfarrerverfammlungen oder Kirden- 
zeitungen „orthodorer“ Obſervanz meinen, ſich dar— 
über entrüften zu müſſen, daß wir mit unjerem „libe- 
ralen“ Chrijtentum und mit unferer „kritiſchen“ Theo— 
logie in Japan Derwirrung anridteten. In der 
Kritit waren uns, fo lange wir in Japan jind, 
die Japaner, an denen wir hauptjählic arbeiten, 
immer über. Wir mödten des Eleaten Seno ſchnell— 
füßiger Adilleus fein, die japanijhe Schilöfröte haben 
wir bislang nit eingeholt. 

Ein zweites, was vorauszufhiden ijt, ijt die Er— 
innerung, daß der Buddhismus in Japan ein anderer 
iſt als der auf Ceylon, in Birma oder Siam, nicht 
die genuine Lehre des Weijen aus dem Sakyageſchlecht, 
mit der am bejten Oldenbergs klaſſiſches Werk befannt 
macht, fondern im Unterjchied zu diefem urjprünglichen 
Syitem, dem jogenannten Hinayäna oder der Lehre 
des Kleinen Sahrzeugs, die jpätere Entwidlungsform 
des nördlihen Budöhismus, das Mahäyäna oder 
Große Sahrzeug, das mit der alten Lehre jelbjt in 
Prinzipien nicht mehr übereinjtimmt. Es fehlt der- 
malen in der deutjhen Literatur nit an Schriften, 
die das Ehrijtentum und den Buddhismus in Dergleid) 
jtellen. Man fann fie natürlid ins Chinefifhe, Tibe- 
tanifche, Japaniſche überjegen. Aber man wäre in 
einem nit geringen Irrtum befangen, wenn man 
meinte, damit dem Chrijtentum bei den „Heiden“ 
Apologetendienjte zu tun. Man föchte, als der in die 
Luft jtreihet. Man würde damit dem dinefifhen oder 


japanifhen Budöhiften in Wirklichkeit nur zwei Re- 
ligionen vergleihend vor die Augen führen, deren eine 
ihm ungefähr fo fremd iſt wie die andere. Die dhrijt- 
lihe Miſſion fieht fi heute aber hauptſächlich nit 
dem „südlichen“, fondern dem „nördlichen“ Budöhis- 
mus gegenübergejtellt. Und wiederum ijt es nidt 
der jüöliche, fondern der nördlihe Buddhismus, der 
feit einigen Jahren auch bei uns im Wejten Propa- 
ganda für ſich zu machen unternimmt. Der buddhiſtiſche 
Mifjionsverein in Leipzig 3.B. jtüßt fih auf Emifjäre 
des japanifhen Buddhismus. 

Hieraus, meine id), erhellt von jelbit, daß es nicht 
gar fo unwichtig ift, fi) mit der Form der Lehre 
Safyamunis einigermaßen vertraut zu maden, in 
weldher fie dermalen vor allem Lebenskraft äußert, 
befonders in Japan, wo ohne öweifel heute der Schwer— 
punft des gefamten Buddhismus liegt. Dazu eben aber 
fönnte id) mir nicht leicht eine praftifhere erjte An— 
leitung denken als die von Lloyd gegebene, der einen 
hrijtlihen Katehismus, den der Kirche von England, 
hernimmt und Seite an Seite mit dejfen Sragen und 
Antworten die entjprehenden Lehren und Bräuche des 
heutigen japanifhen Buddhismus darlegt. Bei diefer 
vergleihenden Methode wird zugleich am beiten erficht- 
lich, beides, wo und in welcher Hinfiht ein budöhijti- 
fcher fid) von einem riftlihen Gläubigen unterjheidet, 
‘aber aud, wo beide fich begegnen. 


1. Ehriftliher und buddhiftiiher Initiationsaft. 


Der Katehismus der Kirche von England beginnt 
mit der Erkundung des Tlamens des Katechumenen. 
Auf die hierauf folgende Stage, wer ihm diefen Namen 
gegeben, antwortet er: „Meine Paten und Patinnen 
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in meiner Taufe, in welcher ich zu einem Gliede Chrifti, 
zu einem Kinde Gottes und zu einem Erben des 
himmelreichs gemacht wurde," und auf eine weitere 
zählt er auf, was feine Paten für ihn taten: daß jie 
in feinem Namen gelobten, daß er dem Teufel und 
allen feinen Werfen entjage, daß er alle Stüde des 
hriftlihen Glaubens glauben und fein Leben lang 
in den Geboten Gottes wandeln jolle. 

Die Kindertaufe, im Buddhismus von Tibet etwas 
Gewöhnliches, ift in Japan nie üblich gewejen. Eine 
„Kopfbejprengung“ (kanchö, Sfr. mürdhäbhishikta) 
fennt man allerdings auch hier. Es ijt die von der 
Shingonfefte bei der Priefterweihe vorgenommene dere= 
monie der Kopfwafhung mit parfümiertem Wajjer, 
welcher ein heiligender Einfluß zugejchrieben wird. 
Auch fie ift freilich jeit langem außer Gebrauh ge 
fommen. Für den budöhiftifhen Laien gibt es über: 
haupt feinen bejfonderen JInitiationsatt der Aufnahme 
in die religiöfe Gemeinschaft. 

Anders wäre es, wenn etwa ich, der ich jetzt ein 
Chrijt bin, dazu fäme, mid dem Buddhismus zuzu— 
‚wenden, und den Wunſch hätte, budöhiitiiher Mönch 
zu werden. Ich hätte eine dreifahe Erklärung ab— 
zugeben: ki-e hö, id nehme meine 3ufluht zu dem 
Gejege, ki-e sö, ich nehme meine Sufluht zu der 
Priejterfhaft, ki-e butsu, ih nehme meine 3ufludt 
zu Buddha. Hier haben wir etwas dem Taufgelübde 
fehr Derwanödtes. 

„Ich nehme meine Zufludt." Es iſt eine arge 
Welt, in der ich Iebe, jagt der Budöhift; fie ift voll 
von Not, Pein, Krankheit, Altern, Tod; eine ver- 
gänglihe Welt, deren Sreuden dahinſchwinden. IK 
muß mid) von ihr freimahen, und um dem (Elend 
diejer. Welt zu entgehen, nehme id) meine Zuflucht 


EC ER 


zu dem Gejet, das ewig, unveränderli und wahr 
it; zu Buddha, der, in Safyamuni und anderen großen, 
göttlihen Weijen infarniert, gelehrt hat, was es um 
diejes Geje ijt, und der auch mid zu der Erleudhtung 
(butsu) bringen wird, zu der ein Safyamuni gelangt 
it; und endlich zu der Gemeinfhaft der Mönche, die 
danach ringen, die vollkommene Erleuchtung zu ge 
winnen, in der allein die Erlöfung zu ſuchen ijt. 
„sh nehme meine öufluht.”“ Das ijt ein um- 
fajjenderer Begriff als das „Ic entſage“ des hrijt- 
lihen Katehismus. Der Peffimismus des Buddhismus 
ijt größer als der des Chrijtentums. Der Buddhift 
bezieht das gejamte Univerfum in fein Derdammungs- 
urteil ein, nit nur die Menjchen, die alle abgewichen 
und allefamt untühtig find. Auch der Chrijt „nimmt 
feine Zuflucht“ zu Gott, zu feinem Geſetz und feiner 
Kirhe. Aber fein Sufludtnehmen iſt doch wejentlich 
anderer Art als das des buddhiſtiſchen Gläubigen. Es 
iſt, wo es recht damit bejtellt iſt, fein Sichzurückziehen 
von der Welt und ihren Aufgaben, fein die Sludt 
ergreifen. Das Chrijtentum Tehrt die Kraft ent« 
ſchloſſenen Willens, der Buddhismus Rejignation. Wie 
durch und durch der Buddhismus das von Haus aus 
lebensfrohe, tatkräftige japaniſche Volk mit peffimifti- 
ſchen Sentimenten erfüllt hat, das bekundet 3. B. deſſen 
poetijhe Literatur. Natus sum..., jo begann id) mein 
curriculum vitae, das id) bei meiner Ordination zum 
geiftlihen Amt nad) altem herkommen lateiniſch in 
das auf dem Konfijtorium aufliegende Bud der Bio- 
graphien der bayrifhen Predigtamtsfandidaten einzu— 
tragen hatte. Einer der in den Dienjten der deutjchen 
Miffion ftehenden japanifchen Pajtoren, der vier Jahre 
hindurch fein Studium in unferer Theologijhen Schule 
in Tofio betrieben, hebt die ihm abgeforderte Biographie 
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an mit dem Sabe: „Der 16. April 1873 war der 
erite Tag des trüben Traumes, der jid mein Leben 
nennt.” 


2. Die einzelnen Glaubensjäße der drei Artikel des 
Apoftolitums und die analogen buddhiftifchen Glau: 
benslehren. 


Im engliſchen Katedhismus folgt die Aufforderung 
an den Katehumenen, die Glaubensartifel herzujagen, 
und diefer fängt an: 


„sh glaube an Gott den Dater, den All: 
mädtigen, —“ 


Der Chrijt jpriht im Apoſtolikum feinen Glauben 
an Gott aus. Das Daſein Gottes ijt dem Befennen- 
den dabei jelbjtverjtändliche, unangezweifelte Doraus- 
fegung. 

Der Buddhismus verfuht das Dajein Gottes zu 
leugnen, wennſchon ihm dies, wie wir nachher jehen 
werden, nicht recht glüden will. Er nimmt die Erijtenz 
einer unerjchaffenen Materie an, die allen Dingen 
der Welt zugrunde liegt, einer ewigen Subjtanz, deren 
bloße Erjheinungsform das Univerfum ift. Das Uni- 
verjum ift nichts als das Oberflächengewoge, welches 
nicht fein könnte, wäre nicht das Wajfer des Ozeans 
darunter. Was da ijt, iſt eine Manifejtation dieſes 
materiellen, unperjönlihen Prinzips, des fogenannten 
shinnyo. Die Gejamtheit des Seienden befaßt jedoch 
auch abjtrafte Begriffe wie Gerechtigkeit, Barmherzig- 
feit, Wahrheit. Auch diefe müjjen natürli als Mani- 
feftationen eines und desfelben shinnyo betradtet 
werden. Ihr Dorhandenfein bekundet, daß in shinnyo 
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auch eine immaterielle, abſtrakte Seite iſt. Und ſie 
eben iſt es, die die immateriellen, abſtrakten Phäno— 
mene aus ſich herausſetzt. Dieſe Seite wird bezeichnet 
als isshin, der „Eine Geiſt“ des Univerſums, oder 
als butsu, d.i. Buddha. Es iſt ein der Welt imma— 
nenter Geijt und praktiſch ein Gott, obſchon ein ferner 
Gott. Die Beziehungen aber zwiſchen shinnyo und 
butsu, zwiſchen der Materie und dem ihr innewohnenden 
Geijt, werden bedingt und geregelt durch das große 
univerjelle Gejeg von Urſache und Wirkung, das gleich 
ewig ijt wie jie. Don diefem uranfängliden Gejege 
(hö) gehen alle die Manifejtationen von Materie und 
Geiſt aus, die in ihrer Totalität bilden, was wir als 
Univerfum kennen. 

Dieſe Manifejtationen find indefjen bloße Phäno- 
mene. Sie haben nad buddhijtiihem Denken feine 
wirklihe Erijtenz. Sie haben nicht mehr Realität als 
die Bilder, die fih im Tautropfen fpiegeln. Ich fehe 
den Mond auf dem glatten Wafjerfpiegel: er iſt un- 
real. Id) fhaue auf zum Mond am Himmel: er ift’s 
ganz gleihermaßen. So ijt allenthalben nichts als 
Schein und Täufhung und nirgendwo ein wahres Uni- 
verfum. Nichts erijtiert in Wirklichkeit, ausgenommen 
- shinnyo. 

Auf diefe Anſchauung wird zum nit geringen 
Teile die moralifhe Unzulänalichkeit des Buddhismus 
zurüdzuführen fein. Wenn Sünde, Saljchheit, Laſter 
nicht wirklich eriftieren, wozu fih dann die Mühe 
geben, fie zu befämpfen? Dieſe moralifhe Unzuläng- 
lichkeit hat fid) in der japanifhen Geſchichte oft genug 
geoffenbart. Sie iſt es, die eine ganze Reihe von 
Kaifern und hohen Staatsmännern abdanfen ließ in 
Krifen der nationalen Geſchichte, wo die zur Leitung 
der Gejhide Berufenen gegen ihre Schwierigkeiten 
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hätten kämpfen müffen, anſtatt zu refignieren. Sie 
ift es, die mehr als einmal den buddhiſtiſchen Priejtern 
den Mund gejhloffen hielt in Zeiten, wo fie als die 
Lehrer des Gejeges hätten jprehen müfjen. Man Tann 
nicht wohl die hödhfte Bewährung moralifhen Muts er- 
warten von Männern, denen die Welt eine bloße 
Illuſion ift. Denn einer Illufion gegenüber fann man 
fid nit verantwortlid fühlen. — 


„shöpfer —" 


Der Begriff Schöpfer oder Schöpfung ift dem 
Budöhismus fremd. Materie, Geift, Geſetz find gleicher- 
weife von der anfangslojfen Ewigkeit her, und in 
mandyem Betrachte find fie in der Tat eins. In drijt- 
liher Sprache fönnte man die buddhiſtiſche Anſchauung 
etwa fo ausdrüden: „Im Anfang war Gott." „Im 
Anfang war das Wort.“ „Im Anfang ſchuf Gott.“ 
Die Worte „im Anfang” beziehen ſich überall auf eine 
und diefelbe Periode, fo da man nidht fagen Tann, 
daß Hinfichtlih der Seit Gott, das Wort oder die 
Schöpfung einander voraufgingen. Nach budöhiitiihem 
Derftändnis müfjen diefe drei Begriffe zufammengehen. 

Weiß aber der Buddhismus nidhts von einem 
Schöpfer und von einer Schöpfung, fo doch von einer 
Trinität der drei gleihewigen Prinzipien Geift, shinnyo 
und Gefeß. Und eine Trinität iſt audy im Geift, in 
Buddha. Es wird angenommen, daß der Menſch in drei 
Welten oder Erijtenzjphären auf einmal Iebt: 1. in 
der Welt der Materie, weldhe wir fühlen, taften und 
fehen können und die wir mit der gefamten Natur 
teilen, 2. in der Welt des Intelletts und des Fühlens, 
die wir mit unferen Mitmenſchen gemeinfam haben, 
d. h. in der Lebensfphäre, in der wir 3.B. unfere Ge 
danken vermitteljt der Schrift oder durch Blid und Wort 
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anderen mitzuteilen imjtande find, 3. in der abftraften 
Welt direkter Wechjelbeziehung jedes einzelnen mit dem 
Urgrund. Entjprehend diejen drei „Welten“ jollBudöha 
drei Körper haben. Das orthodore Trinitätsdogma iſt 
alfo jedenfalls dem Budöhiiten fein Stein des An- 
ftoßes, der ihn von der Annahme des Chriftentums 
abhalten würde. Die darin ausgedrüdte Idee ift ihm 
von feiner eigenen Religion her vertraut. 


„Bimmels und der Erde; —“ 


„himmel und Erde” (jap. tenchi) ift dem japani- 
jhen Budöhiften eine geläufige Wortverbindung zur 
Bezeidinung des Univerfums. Wenn der Chrijt feinen 
Glauben an Gott als den Schöpfer Himmels und der 
Erde befennt, jo will er damit jagen, daß nichts im 
Weltall ijt, das nicht Gott fein Dafein dankt. Welches 
ijt demgegenüber die buddhiſtiſche Konzeption des Uni- 
verjums ? 

Das Univerfum ift voll von Leben, wie das in 
einem pantheiftiihen Syjtem, wie es der Budöhismus 
ist, füglid) nit anders fein kann. Aber das Leben 
it zwiefaher Art, Leben empfindender Wejen und 
nicht-empfindendes Leben von Steinen, Pflanzen, Waſſer 
ujw. Die Religion hat es nur mit erjterem zu tun. 
Das empfindende Leben (das — man wolle dies im 
Sinne behalten — nit gejchaffen, fondern durch Evo— 
lution aus shinnyo, dem Geift und dem Geſetz als 
Refultat der fortgefegten Wechſelwirkung von Ur— 
fahe und Solge entjteht) entwidelt ji in ſechs ver— 
fhiedenen Eriftenzformen (rokudö). Ein empfindendes 
Wejen kann als ein Gott oder als ein Teufel, als 
Menſch oder als Tier,. als Geſpenſt oder als Dämon 
geboren werden. Widerfährt ihm Geburt zum Dajein 
eines Gottes, jo hat es feine Wohnjtatt in einem der 
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vielen Stodwerte des Himmels; als Teufel haujt es in 
einer der zahlreihen, abgejtuften Höllen. Das bejte 
ift fhon menfhlide Geburt, denn der Menſch hat 
eins voraus vor allen anderen Wefen: er ijt im- 
jtande, die Buddhafhaft, das höchſte, letzte Siel zu 
erreichen, zu welhem zu gelangen aud ein Gott erjt 
noch einmal als Menjd ins Dafein treten muß. 
Außer einem Körper, der zeitweiligen Derbindung 
von vier Elementen: Erde, Waſſer, Feuer und Wind, 
bejigt jedes empfindende Wejen einen Geijt, der iden- 
tif mit dem Buddha oder dem Geijt des Weltalls 
und ewig iſt. Um diefen Geift fammeln ſich gewijje 
Sähigfeiten, welde das verbindende Glied zwijchen ihm, 


dem materiellen Körper und der Außenwelt bilden. 


Dieje Sähigfeiten (Skandhas) find Hören, Sehen, 


Riehen, Schmeden, Taſten. Die „Sähigfeiten” zus 
jammen mit dem Geifte madhen das aus, was man das ° 


Id) oder Individuum nennt. 


Im Tode wird diefes Ih von dem Körper ge- E 


trennt. Wie der Körper ji wieder in feine Bejtand- 
teile auflöft, fo zerjtreuen ſich alsbald die „Fähig— 
keiten”, das Id) wird aufgelöft, und nur der Geijt 


bleibt. Aber diefer Geijt hat, ungeadhtet feiner Selbig- 


feit mit dem Buddhageift, einen gewiſſen Eindrud, 
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gut oder fchleht, von den Affoziationen empfangen, 
die er mit dem Körper hatte. Er ift deshalb untaug- 
lich, zu dem Allgeift zurüdzutehren, er habe ji) denn 
zuvor gereinigt von den Solgen feiner vorangegangenen 
Eriften3. Und diefe Reinigung fann nur in neuem 


förperlihen Dafein gejhehen. Der Geiſt jucht deshalb 
unter innerlihem, unwiderjtehlihem Swange eine 


Wiedergeburt entjprehend dem Charakter, den er in 
den voraufgegangenen Erijtenzen erworben hat, und 


jo befommen wir einen Kreislauf von Tod, Geburt, 


Wadstum, Reife, Altern, Tod uſw. ufw., der jtets 
fort gehen mag. Es ijt nicht eigentlid) eine Trans» 
migration oder Seelenwanderung, wie im Brahmanis- 
mus: denn das Ic, welches ſich aus der Dereinigung 
von Geijt und Fähigkeiten bildet, löſt ſich mit jedem 
Sterben auf und wird mit jeder Geburt neu wieder- 
hergejtellt; gleichwohl aber bejteht immer ein bedingen: 
der Sujammenhang zwijhen diefem Leben und dem 
vergangenen einer= und dem zufünftigen andererjeits. 

Diejes Rad des Lebens und Todes bringt in feinen 
Umdrehungen Leiden aller Art. Die Urſache des Elends ijt 
die Übertretung des Gejeßes, die Übertretung des Ge— 
jeges aber entjpringt im legten Grunde aus der Un- 
wifjenheit, die Unwijjenheit ijt es, die den Menſchen 
zum Begehren führt. 

öwed der Religion ijt, dem Menſchen hierüber die 
Augen zu Öffnen duch wahre Erleuchtung, und der 
Buddhismus erhebt den Anjprudh, die Religion der 
Erleuchtung (bodhi = gnosis) par excellence 3u jein. 
Jit ein Menſch durch Erfaffung der Wahrheit er: 
leuchtet, jo wird er natürlich bejjer werden. Seine 
nächſte Geburt kann infolgedejjen dann in einer höheren 
Sphäre erfolgen. Zuletzt wird er zu der Würde eines 
Bojatju (Bodhifattva) oder volllommenen Heiligen ge- 
langen, der da weiß und überwunden hat, und wenn 
er dann noch einmal den Tod gejchmedt haben wird, 
fo wird er es nicht mehr nötig haben, in diejes leid» 
volle Dafein geboren zu werden: er geht ein in den 
unbejhreibbaren Zuſtand des Nirwana, einen Sujtand 
des Dereinigtjeins mit dem Urjein, in dem er, hinaus» 
gerüdt über Tod und Leben, Sriede und Ruhe und 
Seligfeit genießt. 

Freilich fann fi des Menſchen Geſchick auch jehr 
verjhieden gejtalten. Das Böſe fann in ihm das Gute 
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überwiegen, und iſt das der Fall, ſo liegt eine Keihe 
von Neuverkörperungen in abſteigender Linie vor ihm. 
Ein Napoleon der Große kann in ſeiner nächſten Wieder— 
geburt ein kleiner Krämer ſein ſtatt der Beherrſcher 
von Europa, eine folgende Geburt kann ihn zum Tiere, 
wieder eine andere zum Dämon in einer der zahl« 
reihen Höllen des Buddhismus werden lajjen. Da ijt 


weder Gnade noch Geredhtigkeit, nur ein blindes Gejeß 


der Dergeltung, eine Nemeſis. — 


„und an Jeſum Chrijftum, Seinen Ein- 
geborenen Sohn, unfern Herrn, der emp— 
fangen ift von dem heiligen Geijt, geboren 


von der Jungfrau Maria, gelitten unter 
Pontio Pilato, gefreuziget, gejtorben 
und begraben, niedergefahren zur Hölle, 
am dritten Tage wieder auferjtanden von 


den Toten, aufgefahren gen Himmel, ſitzend 
zur Redten Gottes, des allmädtigen 
Daters, —“ 


Stimmen Buddhismus und Chrijtentum nicht ganz 
überein in ihrer Anſchauung bezüglih der Urſachen 
von Sünde und Elend, jo jtimmen jie dod) miteinander 
überein in der Anerkennung der Erijtenz von Elend 
in der Welt, und beide wollen Wege fein, den Men- 
jhen von diefem Leiden zu erlöjen. Die chriſtliche 
Soteriologie brauhen wir hier nicht darzustellen. Was 
aber hat der Budöhismus über die Erlöfung des Men 
ihengejhlehts zu jagen ? 

Der Buddhismus ijt die Religion, weldhe zu ihrem 
Stifter Gotama oder Safyamuni, einen indifchen 
Sürftenjohn, hat, der nad japanifher Annahme 949, 
in Wirklichkeit zirfa 480 v. Chr. ftarb, nachdem er 
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Jahrzehnte mit großem Erfolge unter feinem eigenen 
Dolte gewirkt. Shaka, wie diefer Religionsftifter in 
Japan heiht, wollte nit mehr als ein erleucdhteter 
Lehrer fein. Er lehrte die Menjchen, daß die größte 
aller Tatjahen in der Welt das Leiden fei, daß das 
Leiden feine Urſache in der Unwijjenheit habe, und 
daß die Unwifjenheit im Menjhen die ſinnlichen Be- 
gierden erwede. Er zeigte einen „edlen achtfachen 
Pfad“ guten Lebenswandels, durch den man ſich dem 
Leiden entziehen könne, und jpornte durch fein eigenes 
Dorbild an, diejen Pfad zu betreten. Jeder alſo muß 
nah ihm für ſich jelbjt jein Heil ſchaffen. 

Im japanifchen Budöhismus wird im ganzen von 
Shafa wenig Notiz genommen. TYleuerdings Zwar be- 
ſchäftigt man ſich wieder mehr mit dem großen Re- 
ligionsjtifter. Jedem neuen Leben Jeju, das die Der- 
treter des Chrijtentums in Japan veröffentlichen, jtellen 
die japaniſchen Buddhiſten eine neue Darjtellung des 
Lebens und Wirfens des Begründers ihrer Religion 
entgegen. Für lange Jahrhunderte aber hatte Shafa 
nur eine untergeordnete Stellung in feiner eigenen 
Religion. 

Während des 1. und 2. Jahrhunderts der chrijt- 
lihen Ara nahm in Indien eine Entwidlung des 
Buddhismus fejte Form an, die, als Mahäyäna, d.i. 
Großes Sahrzeug, befannt, den ganzen Oſten mit einer 
buddhiſtiſchen Lehre erfüllt hat, welche von der primi- 
tiveren Religion von Ceylon und Birma jehr weit 
entfernt ift. In den Mahäyänafcriften ijt Shafa, ob— 
wohl er noch immer als der große geſchichtliche Lehrer 
eriheint, doc völlig in den Schatten gedrängt durch 
andere Buddhas und Bodhijattvas, die größer und 
mädjtiger find als er. Alle diefe Wejen, Kwannon, 
Birufhana uſw. ujw. find Menjchheitserlöjer, gerade 
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jo wie Shafa einer war, d. h. von allen wird erzählt, 
daß fie eine der feinen fehr ähnliche Lehre verkündet 
und dann den Menſchen die Pflicht zugejchoben hätten, 
ihr Heil felbjt zu wirken durd eigene jittlihe An- 
jtrengung in Gemäßheit des ihnen gegebenen Gejeßes. 

Die große Zahl von Budöhas fcheint nun aber mit 
der Seit als eine Schwierigkeit empfunden worden zu 
fein, und in einigen der fpätejten Mahäyänajdriften 
findet fi) ein uranfängliher Buddha erwähnt, der 
fih, den Bedürfnijfen verjchiedener Seiten und Kli— 
maten entgegenzufommen, wieder und wieder in ver— 
ſchiedenen Sormen infarnierte. Eine dieſer Budöha- 
infarnationen verdient, befonders erwähnt zu werden, 
ein Budöha, der oft mit dem „Buddha der urjprüng- 
lihen Erleuchtung“ verwedjelt wird. Diejer Budöha 
ijt befannt als Amida, d.h. als „der Buddha unend- 
lihen Lihts und Lebens“. Ihm foll die Menjchheit 
eine neue Form der Erlöjung zu danken haben: Er- 
löſung „durch Glauben an feinen Namen“. 

Es heißt von Amida, daß er urjprünglid) ein Menſch 
gewejen, daß er ſich zur Buddhafchaft emporgearbeitet, 
daß er aber dann ein Gelübde getan, nidt in das 
Nirwana einzugehen, er habe denn zuvor ein Mittel 
gefunden, alle Menſchen zu retten. Vermöge feiner 
unermeßlihen, durd langes Mühen erworbenen Madıt 
ſchuf er ein Paradies, das ſich mit denjenigen bevölfern 
jollte,. „die ihn gläubig anrufen. Wer aber in dieſes 
Paradies einfommt, für den gibt es nichts mehr, was 
ihn auf dem Wege zur Dolltommenheit jtören oder 
aufhalten könnte, er reift von ſelbſt der volltommenen 
Seligfeit des Nirwana entgegen. 

Diejer Amida ift der Buddha der großen Maſſe 
des japanijchen Volkes. Wohl gibt es Sekten, wie 3.B. 
die Tontemplative Senjelte, in denen fein Name nie 


erwähnt wird. Und Nidiren, der Stifter einer anderen 
weitverbreiteten Partei, der hokkeſhu, ging jogar jo 
weit, zu jagen, eine einzige Anrufung des Namens 
Amidas verdiene taufend Jahre Höllenfeuers. Den 
Bauptanhang aber haben in Japan die Jodo- und 
die Shinſekte, denen im Mittelpuntt des Lehrſyſtems 
Amida und der Glaube an feine jtellvertretende Mittler- 
Ihaft, die Erlöfung durch Dertrauen auf ihn und durd) 
die gläubige Anrufung feines Namens fteht. Es ijt 
vielleiht bemerkenswert, daß diejer Buddha in feiner 
vor der Krijtlihen Ara entjtandenen Schrift er- 
wähnt ijt. — 

Die Geſchichte des Stifters der dhrijtlichen Re- 
ligion ift uns in den Evangelien des Neuen Tejtaments 
gegeben. Die von Safyamuni ijt in vielen Schriften 
des hinayana- und Mahäyäna-Kanons enthalten. Das 
Rankenwerk der Legende hat feine Perjon nod) mehr 
umjponnen als die hijtorifhe Gejtalt Jeju. Auffallend 
ift die weit-, in der Tat jehr weitgehende Ähnlichkeit 
zwijchen den beiderjeitigen Erzählungen. Wie Rudolph 
Sendel, der zuerjt auf wiſſenſchaftlicher Baſis die über— 
einjtimmungen gejammelt und vorurteilslos zu erklären 
verjuht hat, jo iſt auh van den Bergh van Eyjinga 
neuerdings in feiner ernjten Unterfuhung zu dem Er: 
gebnis gelangt, daß vieles die Dorausjegung redit- 
fertige, daß indische Überlieferung höchſt wahrjdein- 
lic bereits die althrijtlihe Evangeliendarjtellung be— 
einflußt habe. Wem es darum zu tun ijt, die über: 
einjtimmungen volljtändig zu überfhauen, um ſich 
felbjt ein Urteil zu bilden, der findet jie am beiten 
zufammengejtellt in einem 1905 in Tofio von M. Ane- 
ſaki herausgegebenen Werte des Amerifaners Albert 
3. Edmunds, das den Titel trägt „Buddhist and 
Christian Gospels“. — 
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„vondannen Erfommen wird, 3zuridten 
die Lebendigen und die Toten.” — 


In der Lehre Budöhas gibt es feinen Richter und 
fein Weltgeriht. Sie weiß nur von dem großen Ge— 
jege der Dergeltung, wonad) jeder erntet, was er gejät, 
derart, daß fein gegenwärtiger Sujtand durch fein Tun 
und Laſſen in feinen vorausgegangenen Erijtenzen und 
fein Geſchick in feinem nächſten Leben durch fein gegen- 
wärtiges moralijhes Derhalten bejtimmt wird. Dieje 
Idee iſt auch dem japanijchen Budöhijten nicht fremd. 
Bei einem Unglüd, das ihn trifft, liegt es ihm immer 
alsbald nahe, auszurufen: „Was habe idy mir wohl 
in einem früheren Leben zuſchulden kommen lajjen, 
daß ich jegt jolches leiden muß?“ Blidt er jedod nad) 
vorwärts, fo ijt ihm eines der ftärfjten Motive zum 
Beobadıten der Gebote doch die Furcht vor einem 
Richter, vor dem Höllenfönig Emma, der einem jeden 
unwiderruflich die Todesjtunde bejtimmt und vor den 
die Abgejchiedenen gebraht werden, um abgeurteilt 
zu werden. Wie das ganze vorbuddhijtiihe Pantheon, 
jo hat der nördlihe Buddhismus aud) die Höllen- und 
Bimmelsphantafien der alten brahmaniſchen Natur— 
religion wieder aufgenommen und mit ihnen aud) 
diefen Totenrihter Mama, der in der brahmanifchen 
Mythologie der Beherrſcher einer der jehs Dévalokas 
it. — 


„Ich glaube an den heiligen Geift, —“ 
Hierzu bietet der Buddhismus fein Analogon. — 
„eine heilige fatholifhe Kirche, —“ 


Der Buddhismus hat dies mit dem Chrijtentum 
gemeinjfam, daß er anerkennt, daß die Religion ſich 
an alle Menjhen allenthalben wenden muß, nidt 
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Iofale und nationale Schranken kennen darf. In diefem 
Sinne hat der Buddhismus von jeher das Ideal der 
„Katholizität” verwirkliht. Er erhebt den Anfprud), 
eine Univerjalreligion zu fein, die allen Menjhen 
paßt, den höheren Ajpirationen und Bedürfnifjen aller 
entgegentommt. Er ijt merkwürdig frei von intel: 
leftuellen Dorurteilen und hat je und je eine erjtaun- 
lihe Attommodationstraft an den Tag gelegt. Wie 
er in Japan den gejamten Shintoismus in jid) aufnahm, 
den er beim Betreten des Landes vorfand, jo ijt er 
heute bereit, die ganze wejtlihe Wiſſenſchaft zu afzep- 
tieren. Es fällt den Bonzen nicht ein, jid) der modernen 
Wiſſenſchaft oder Philojophie mit ihrem eigenen Lehr: 
ſyſtem entgegenzuftemmen. Sie fajjen fie vielmehr in 
dasjelbe ein, etwa die Wege der alten dhrijtlichen 
Apologeten gehend. Auch dem Chrijtentum treten jie 
nicht eigentlich feindlic gegenüber. Don einer der be— 
deutendjten und ältejten Sekten des japanijhen Buddhis— 
mus, der Tendaijhu, bin ich wiederholt eingeladen wor: 
den, in Ferienkurſen ihrer Priejterjhaft in Tokio Vor— 
träge aus dem Gebiete der Krijtlichen Theologie zu 
halten. Sur Aufnahme in die Theologische Schule der 
Deutfhen Miffion in Tokio melden ſich Graduierte 
buddhiſtiſcher „Univerfitäten“, und ein Hongwanji- 
Priefter erklärte mir, nachdem er drei Jahre lang 
meinen theologijhen Unterriht genojjen, auf meine 
Stage, was er denn nun von Jejus halte: Jeſus jei 
nad) feiner Überzeugung die letzte Buddhaverförperung 
gewejen. Denn feine Lehre ſei unverkennbar die Lehre 
aller Buddhas, nur dem Dolfe von Paläjtina und feiner 
Seit und deren Bildung anbequemt. Das Wort aus 
Geothes Sauft: „Die Kirhe hat einen guten Magen, 
hat ganze Länder aufgefrejfen und doch noch nie ſich 
übergejjen“ paßt vorzügli auf den Buddhismus. 
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Die Univerfalität des Buddhismus iſt nicht zur 
Wirklichkeit geworden. Es iſt dody nur Afien geblieben, 
wo er Wurzel fajjen fonnte. Aber für den fernen 
Often ift er das gemeinjame religiöje Band. Die 
Koreaner und die Chineſen, Siam, Birma, Tibet, Nepal 
und Ceylon werden ſich immer wieder auf ihre religiöje 
Sufammengehörigfeit mit Japan erinnern, und Japan 
läßt fih mehr als man weiß, angelegen fein, ihnen 
das in unauffälliger Weife im Bewußtjein zu erhalten. 
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„die Gemeinjhaft der Heiligen, — 


Auch diefe Dorjtellung ift dem Buddhismus ge 
läufig. Er nimmt an, daß alle Menjchen, die die 
Erleudtung (satori) erlangt haben, eine myſtiſche 
Brüderſchaft bilden, die durdy viele Bande des Lebens 
und der Lehre miteinander verbunden jind. Er lehrt 
aud, daß fih um Sakyamuni und andere Buddhas eine 
Klafje von Wejen, die fogenannten Bodhijattvas (jap. 
bosatsu) jcharen, die, jelbjt bis zu den Pforten des 
Nirwana vorgedrungen, imjtande find, ihren fämpfen- 
den Mitmenjchen die helfende Erlöjerhand zu reihen. 
Sold) ein Weſen war, obwohl er jtets Buddha genannt 
wird, in Wirklichfeit Salyamuni, als er auf Erden 
lebte und wirkte, vor feinem Eingang ins Nirwana. 
Dieje Bodhijattvas bilden eine Körperfhaft von über- 
menjdlihen Mittlern, und der Mahayanismus; rühmt 
jih dejjen, daß die Lehre des Großen Sahrzeugs jeden 
anjpornt,zalles daran zu jegen, daß er die Bodhijattva- 
ihaft erlange, um felbjt anderen zur Erlöfung helfen 
zu fönnen, und jieht eben darum mit Geringſchätzung 
herab auf den Buddhismus des älteren Kleinen Sahr- 
z3eugs, weil diejer an den Menjchen nur die Mahnung, 
jeine eigene Seele zu retten, richtet. 

Doch hat jid) die Lehre des Buddhismus von einer. 
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Gemeinſchaft der Heiligen in verschiedene einander ent- 
gegengejegte Ridytungen entwidelt. In einigen Sekten 
ijt die ganze Aufmerfjamfeit einem einzelnen be- 
jonderen Heiligen zugewandt worden. So wird 3.B. 
in der Tendaijekte der Gläubige zur Derehrung Kwan- 
nons, in einer anderen, der Shingon, zur Derehrung 
des Seftenbegründers.Kobo Daifhi, in einer dritten, der 
Hoffefefte, zu der des Nichiren angehalten. Diefe 
Heiligen haben die Aufmerkſamkeit ihrer Derehrer fo 
völlig abjorbiert, daß über ihnen der Stifter des 
Buddhismus nahezu vergejjen wurde, und praktiſch ijt 
der Buddhismus ein Syſtem mit feinen Heiligen, ſon— 
dern mit vielen Göttern geworden. 

Freilich muß gejagt werden, daß eine ſtarke 
Ridtung im japanijhen Buddhismus von einer jolden 
Hilfe der Budöhas und Bodhiſattvas nichts hält. Die 
Anhänger der Senjekte, die früher ihre Bekenner be- 
fonders unter den Samurai hatte, halten dafür, daß 
jeder feine Erlöjung für ſich ſelbſt Schaffen muß, haben 
alfo treuer als die anderen die urſprüngliche Lehre des 
Buddha bewahrt. — 


„Dergebung der Sünden, —“ 


Don einer Dergebung der Sünden weiß der ur: 
ſprüngliche Buddhismus nihts. Durd) das große Karma- 
gejeg, das er predigt, wird eine ſolche geradezu aus— 
geſchloſſen. Jede gute Tat bringt ihre entjpredende 
Belohnung, und hat einer, fei es willentlid) oder un— 
willentlih, Böjes getan, jo hat er unweigerlid die 
bitteren Früchte feines Tuns zu genießen, bis die 
ganze Ernte erſchöpft iſt. Gerade die Form des Budöhis- 
mus aber, die in Japan die meiſten Befenner hat, 
der Kult Amidas, erfennt praftiih eine Sündenver- 
gebung an. 
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Nlad den Sekten, die Amida verehrten (Jodo- und 
Shin-Sette), hat diefer Budöha unermeßlichen Lichts und 
Lebens, nahdem er durd fein eigenes Derdienjt AIl- 
macht erlangt, mit Barmherzigkeit auf feine armen 
Wefen niedergefehen, die ſich hoffnungslos abmühten, 
durd; ihr eigenes Tun das Karma zu überwinden, und 
ein Gelübde getan, den Menjhen einen Weg der Er: 
löfung zu zeigen, der allen offen und leihter gangbar 
ſei als der teile Pfad, auf dem man ſich vermitteljt 
eigener Anjtrengung zur Erlöjung emporringt. Er 
ſchuf deshalb ein Paradies und bejtimmte, daß, wer 
immer, es ſei Mann, Weib oder Kind, im Glauben an 
feine Barmherzigfeit und Madt jeinen heiligen Namen 
anrufen würde, in diefem Paradieje wiedergeboren wer- 
den und dort, befreit von allen Hindernijjen, die den 
Weg des Menſchen zur Seligfeit verbauen, die Doll» 
endung erreichen folle, um die er ſich ſonſt jo lange 
und fo hoffnungslos zu mühen hätte. 

Wir haben aljo im Buddhismus zwei Erlöfungs- 
methoden, das Tor der Erlöfung durd eigene Werte 
(jiriki-mon), und das Tor der Erlöjung durch den 
Glauben an das Derdienft eines anderen (tariki-mon), 
und in diefem letzteren Syſtem ijt ſtillſchweigend die 
Dergebung der Sünden, ohne die die Seligkeit nicht 
zu gewinnen ijt, angenommen. — 


„Auferftehung des Leibes —“ 


Der »Budöhismus, welher von einer Eriftenz fo- 
wohl vor als von Erijtenz nad) dem Tode fprict, 
welcher Iehrt, daß der Menjh in einem Körper zu 
fühnen hat, was er jeßt in einem Körper tut, und 
daß er jet im Sleifhe fühnt, was er in früheren 
Erijtenzen im Sleifhe tat, kann nicht wohl Anſtoß 
an der rijtlihen Lehre von der Auferjtehung des 


Leibes nehmen. Noch weniger fann dies der Amida- 
Derehrer tun, welder annimmt, daß in der Stunde 
des Todes Amida fommt, um den Sterbenden, dejjen 
Identität bewahrt bleibt, in fein wejtliches Paradies 
zu geleiten. 


„und ein ewiges Leben.“ 


Das Endziel des genuinen Buddhismus iſt Nir- 
wana, ein Aufgehen in dem Urgrund alles Seins, 
in weldem alle Perſönlichkeit aufhört und nichts bleibt 
als der Urgrund. Der gemeine Mann in Japan weiß 
von diefem Nirwana nidhts. Der Amidaismus ift recht 
eigentlih ein budöhijtiiher Proteft gegen Nirwana. 
Er nimmt jöbutsu, die Buddhaſchaft, als das lebte 
Strebeziel und verjteht diejes als etwas Lebendiges, 
Glüdvolles. Für den japanifhen Budöhijten haben 
die aktiven Sreuden des weitlihen Paradiejes mehr 
Anziehendes als die Traumwonnen eines f&hattenhaften 
Yürwana. Troß der philofophijchen Doftrin, daß das 
Ich, wie es mit dem Menſchen geboren wird, im Tode 
ſich auflöft, nichts hinterlafjend als jein Karma, ijt 
jeder gläubige Buddhiſt in Japan überzeugt, daß die 
Toten am Bonnomatjuri, dem Allerjeelenfejt, die Erde 
und ihre einjtige Behaufung wieder beſuchen, und daß 
3.B. die tapfer Gefallenen fid} noch freuen an den 
Kriegen, in denen fie ihr Leben ließen. 


3. Der moſaiſche Dekalog und die Gebote des 
Buddhismus. 


Nach der Anordnung des engliſchen Katechismus 
folgen auf das Herjagen des apoſtoliſchen Glaubens— 
befenntnifjes Sragen über die Gebote, und das Kind 
wird gelehrt, dieje als den Ausdrud des Willens Gottes 
anzufehen. 
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Aud) dem Buddhiſten ift gejagt, was er tun und 
lafjen foll, aud er Tennt zehn Gebote, wenn ſchon 
nicht in dem Sinne von göttlihen Willensforderungen 
an den Menjchen. Der Menſch, jagt der Buddhiſt, iſt 
ein Teil des Univerfums und als folder eng mit 
jedem Teil der Welt verknüpft. Jedem ift er zu Dant 
verpflichtet. 

Er hat Pflihten gegen alle lebenden Weſen, wie 
allumfaffende Sreundlichkeit, Philanthropie ujw. 

Sein gegenwärtiges Dafein und feine Erziehung 
dankt er feinen Eltern, denen er deshalb Tindlihen 
Gehorjam, Derehrung und Liebe fehuldet. 

Als ein foziales Weſen kommt er in Berührung 
mit Lehrern, Dienjtherren, Gebietern ufw., denen er 
Treue, Sleiß und Gehorſam zu erzeigen verbunden ijt. 

Als ein religiöfes Wejen endlich erwachſen ihm 
Pflihten der Dankbarkeit, Ehrfurdht und Derehrung 
gegen die fogenannten drei fojtbaren Dinge: Buddha, 
Gejeg und Prieſterſchaft. 

Dieje vier Beziehungen des Menſchen, 1. zum Uni- 
verjum, 2. zu feinen Eltern, 3. 3u feinem Sürften 
und 4. zu feiner Religion bilden die Grundlage feiner 
fittlihen Pflihten, und aus diefen Beziehungen ent- 
‚widelt der Mahayanismus einen Defalog von zehn Der: 
boten und zehn ihnen entjpredenden Geboten: 

1. Du ſollſt fein Iebendes Weſen töten, fondern barm- 
herzig und freundli gegen alle fein. 
2. Du »ſollſt nit jtehlen, ſondern fleifig in deinem 

Berufe fein und jedem das Seine geben. 

3. Du follft nit unkeuſch fein, fondern ein reines 

Leben führen. 

4. Du follft nicht Tügen, fondern in allem wahr: 
haftig fein. 
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5. Du folljt nit ſpitzfindige Worte reden, fondern 
offen und ehrlich fein. 

6. Du jollft nicht verleumden, fondern freundlid) von 
anderen reden. 

7. Du ſollſt nit doppelzüngig fein, fondern dein 
Ja jei Ja und dein Nein fei Nein. 

8. Du ſollſt nicht habgierig, fondern mäßig und ge- 
nügſam fein. 

9. Du follft nit zürnen, jondern Geduld und Nach— 
fiht mit den Menſchen haben. 

10. Du folljt nicht blinde Dorurteile hegen, fondern 
geijtig aufgeſchloſſen für alle Wahrheit fein. 


In diefem Dekalog wird der Chrift manderlei Dor- 
ſchriften vermijfen: er enthält nichts von den Pflichten 
des Menſchen gegen Gott, fein Derbot, anderen Göttern 
zu dienen, feines, das der Idolatrie und abergläubi- 
fen Praftifen wehrt, fein Derbot des Slucens, 
Shwörens oder fonjtigen Mißbrauds des Tlamens 
Gottes, feine Einjhärfung, einen Tag der Ruhe zu 
heiligen, auch feine ausdrüdlihe Derpflihtung zum 
Gehorſam gegen Dater und Mutter. 

Diefe Auslafjungen find jedoh mehr nur jchein- 
bar als wirtlih. Der Buddhismus erkennt die Familie 
an, und die Pflicht, welhe der Sohn feinen Eltern 
fhuldet, ift eine der Grundlagen der buddhiftiichen 
Moral, ebenjo wie die Pflicht, die der Menſch als 
religiöfes Wejen gegenüber dem Buddha, dem Geſetz 
und der Priefterfhaft hat. Es it alfo im Buddhismus 
nichts, was den Geboten des mofaijchen Defalogs wider- 
ftritte, und jo trifft man denn auch nicht wenige 
Budöhiften in Japan, die, ohne ihren alten Glauben 
zu verlaffen, durhaus „chriſtlich“ leben. — 
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4. Das Gebet im Chriftentum und im Buddhismus. 


Im engliihen Katehismus wird das Kind be- 
lehrt, daß es unmöglich fei, die Gebote vollfommen 
3u halten ohne Gottes Beiftand, und daß diejer gött- 
lihe Beiftand erlangt werde durdy Gebet, als dejjen 
unübertroffenes Mufter ihm dann das Gebet des Herrn 
vorgeführt wird. 

Der Buddhismus begann damit, daß er von Göttern 
abjah, auf Tempel verzichtete und das Beten einjtellte. 
Das war fo eine Konfequenz der Grundanfhauungen 
des buddhiſtiſchen Syſtems. Denn wozu zu einem all- 
mädtigen Schöpfer beten, wenn es einen ſolchen dod) 
niht gibt? Oder wozu zu dem Buddha beten, wenn 
diefer in das Nirwana eingegangen ijt? Oder zu 
den Göttern, wenn man fie anjehen mußte als 
Weſen, die, hierin dem Menſchen durchaus glei, dem 
Gejege von Geburt und Tod und Wiedergeburt unter» 
worfen find und bei der nädhjten Drehung des Rades 
als Tiere oder Dämonen wieder objektiviert werden 
fönnen? Oder follte man vielleicht beten zu der großen 
Tretmühle von Urſache und Wirkung, die der Budödhis- 
mus an die Stelle Gottes gefeft? Das Gebet war 
dur Gotamas Weltkonzeption tatjählih ausge: 
ſchloſſen. — 

Aber „Naturam expellas furca tamen usque 
recurret“, Es gibt Seiten, da das Herz des Menſchen 
fprehen muß. So ift auch die Geſchichte des Buddhis- 
mus eine Reihe von Bemühungen, einen Erſatz für 
das Gebet zu finden. 

Als die gebetslofe, die fhredliche Seit des Budöhis- 
mus vorüber war, feßte die Periode der Bejhwörungen 
und Amulette ein. Die Menſchen beteten um irdiſche 


Güter, Geſundheit, Reihtum, bald zu Budöhas, wie zu 
Kwannon, der Göttin der Barmherzigkeit, bald zu 
budöhijtiihen Heiligen, bald zu böfen Geiftern. Dieje 
Phafe des Buddhismus ift in ihren gröbften Formen 
in Tibet zu finden, fehlt aber aud in Japan nidt. 
Amulette, Sauber aller Art, geweihte Medaillen, heilige 
Bilder fann man überall für Geld faufen, und eine 
dur jtändiges Bejtreihen hilfeſuchender völlig ab- 
gejcheuerte Holzjtatue des Binzurufama in dem großen 
Aſakuſatempel in Tokio zeigt, wie unaustilgbar im 
herzen des leidbeſchwerten Menfhen das Gebets- 
bedürfnis ift. 

Die nächſte Entwidlungsjtufe des Buddhismus war 
die Tontemplative. Die verjchiedenen Selten der ſo— 
genannten Sen-Ridhtung legten alles Gewicht auf die 
Meditation. Eben darum haben fie nie größeren An- 
hang bei dem niedrigen, armen Volke finden Tönnen, 
genofjen dagegen lange hohe Wertihäßung bei den 
Gebildeten, befonders in den Kreifen des Militäradels. 
Sie nennen ſich nod heute mit Stolz die „Stoiker“ 
von Japan. Redht haben fie ohne öweifel mit der 
Behauptung, daß die Praris der älteren, mehr ritualifti- 
ſchen Sekten dem Geijte des urfprünglichen Buddhismus 
widerjtreitet. 

Die das Gebet in Japan wieder in Übung und 
zu höheren Ehren, weil auf eine höhere Stufe, brachten, 
waren Hönen Shonin, der Stifter der Jodoſhu oder 
. Sekte des reinen Landes, und Shinran Shönin, der 
Gründer der Shinſekte. Die Konzeption Amidas, des 
Erlöfers, iſt ganz und gar die eines Gottes, der Ge— 
bete erhört, und es ift nicht zu verwundern, daß Amida 
mehr denn irgend eine andere buddhiſtiſche Konzeption 
das religiöfe Japan an ſich 309. Man kann Gebete 
an Amida oft in budöhiftifhen Zeitſchriften leſen. Sie 
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unterfheiden ſich meiſt in nichts von Gebeten, wie 
fie ein altgläubiger Chrift an Chriftus richtet. Es 
find Gebete mehr um geijtlihe Segnungen als um leib- 
lihe Güter, mehr Dant als Bitte. Und Lloyd verfichert, 
er habe noch feinen Buddhiſten getroffen, der nicht die 
Schönheit des größten aller chriſtlichen Gebete, des 
Daterunfers, anerfannt hätte. — 


Wir find nunmehr in der Lage, mit Lloyd zu- 
fammenzufajfen. 

Als Theorien, Ideen, Spekulationen finden wir 
im Buddhismus nicht wenige Lehren des Chriftentums 
wieder. Wir finden, wenn auch verduntelt, ein wirt. 
lihes Bewußtjein von einem hödjten Wefen, einer 
Seele des Alls. Wir haben die Anerkennung der fitt« 
lihen Derderbnis des Menjhen. Wir haben ein Moral« 
gejet, das ſich auf denjelben Linien wie der moſaiſche 
Defalog bewegt und felbjt mit den ethijhen Marimen 
der Bergpredigt nicht unverträglid ijt. Wir haben 
in den Buddha Safyamuni, der eine hiſtoriſche Per- 
fönlichkeit ift, einen Gejeggeber und Propheten, der 
an Moſes gemahnen kann, und in der fiktiven Ge— 
ftalt des Buddha Amida einen Erlöfer, der eine ge 
radezu frappante Ähnlichkeit mit dem Chriftus der 
fatholifhen Dogmatif hat. Da find Andeutungen einer 
göttlihen Trinität und einer göttlihen Fleiſchwerdung, 
da ijt”die Rede von einem Leben des Kampfes und 
des Leidens, verbraht im Dienjte der Erlöjung der 
Menjhen; da hören wir von einem Gerichte, von 
einem Leben nah dem Tode, von einem Suftand 
fünftiger Seligteit im Paradies und von einem Tlir- 
wana als dem Endziel aller Gejhichte, da Gott fein _ 
wird alles in allem. ! 

Man könnte diefe Lifte noch beträchtlich erweitern. 
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So weiſt Profeſſor D. Dorner in. eihönt vortrag über:- ie SE 
den Buddhismus darauf hin, daß in beider Religionen Ray 
die Stellung zu den vorhergehenden Religtonsfornen : TE 


ähnlich ift. Der Buddhismus habe den Brahmanismus” 
prinzipiell abgewiejen und habe es doch nicht vermodit, 
ihn ganz zu befeitigen, wie das Chrijtentum gegen 
das jüdiſche Geſetz ſich ablehnend verhielt und doch 
manches zunädjt davon beibehielt und unter großer 
Schonung ſich vom Judentum loslöfte. Der Budöhis- 
mus, jagt Dorner weiter, nahm den vediſchen Götter: 
himmel ſchließlich in der Popularreligion auf, wie aud) 
das Chrijtentum die Engel» und Dämonenlehre her- 
übernahm. Wie der Buddhismus in feinen verjchiedenen 
Bezirken Aftommodationsfähigteit bejigt, jo hat aud) 
das Chrijtentum vielfach jih akkommodiert. Auch in 
der Anerkennung einer heiligen Literatur ijt ein ge= 
meinjamer 3ug, in beiden Literaturen finden ſich die 
Lebensbejhreibung und die Ausſprüche des Stifters. 
Aud haben ſich endloſe Kommentare an die heiligen 
Büder angeſchloſſen. Die Sammlung der heiligen 
Literatur entjtand in beiden Religionen im Interejfe 
der Gemeinjhaft. Auch in bezug auf die Tendenz, die 
fpäteren Entwidlungen irgendwie an den Stifter an— 
zufnüpfen, in bezug auf die Mittel, durh Tradition 
oder Unterfheidung eines mehrfachen Schriftjinnes die 
Einheit des älteren und fpäteren Standpunftes her- 
zuftellen, find beide Religionen ähnlich. Ebenjo aber 
iſt vieles in der Lebensgejchichte beider Stifter gemein- 
fam, die jungfräulicye Geburt, die Verſuchungsgeſchichte, 
die Lieblingsjünger u. a. Ebenjo dies, daß die Perjon 
des Stifters präerijtiert, ſchließlich Gott wird; ja felbjt 
darin ift eine große Ahnlidfeit, daß Buddha ein 
Prinzip vertritt, das feine‘ Jünger ſich aud aneignen 
follen. Und wie zwiſchen dem hiftorifhen Safyamuni 
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a und Budsha underſchieden wird, jo wird im Chriſten⸗ 
ee zwiſchen dem hiſtoriſchen Jeſus und Chriſtus oder 
— dem. ‚Chriftusprinzip unterjdieden, und doch zeigt ſich 
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Perfektibilität über den Stifter hinaus abzulehnen und 
ſchließlich doch wieder alles an ihn anzuknüpfen. Ebenſo 
findet ſich in beiden Religionen im volkstümlichen Kult 
Derwandtes, Heilige, Reliquien, Rofenfranz, Weih- 
rauch u. a. Aud darin find beide Religionen ver: 
wandt, daß fie praftifches und theoretijhes Interejje 
wie Myſtik vertreten, daß ſich aud in beiden eine 
doppelte Ethik und eine efoterifhe und eroterifche Lehre 
gebildet hat, troßdem beide von Haus aus ſchlechthin 
univerjaliftiich fein wollten. Audy werden in beiden 
Religionen die Vorſchriften ethifher Art ſchließlich 
nftematifiert und unter Rubriten geordnet. Inhaltlich 
ftimmen beide Religionen darin zufammen, daß jie 
univerfaliftifche Erlöjungsreligionen fein wollen. Wie 
das Pfingjtwunder diefen Univerjalismus ausdrüdt, 
fo ſoll aud jeder in feiner Sprade das Wort Budöhas 
vernehmen. 

Freilich alles das vermag uns dody nicht hinweg« 
zutäufhen über die fundamentalen Gegenſätze zwiſchen 
beiden Religionen. Profejjor Dorner faßt fie dahin 
zuſammen: 

„Der Buddhismus iſt von dem Leiden ausgegangen 
und will von Leiden befreien ohne ein poſitives 3iel. 
Es ijt doch nicht ganz unrihtig, wenn ſchon chineſiſche 
Mandarinen dem Buddhismus vorwerfen, daß er kein 
wirkliches Pflichtgefühl zum Motive habe, ſondern nur 
Furcht vor höllenſtrafen und einer künftigen Wieder- 
geburt oder Hoffnung auf Seligkeit oder auf die Ruhe 
im Nirwana, Befreiung von Leiden. Er durchſchaut 
den Kreislauf der Natur, aber erhebt ſich nicht pofitiv 


Zu 


durch geijtigen Inhalt in eine übernatürlihe Sphäre. 
Das Chrijtentum iſt nicht Erlöfungsteligion in dem 
Sinne der Erlöjung von den Leiden, jondern zuerjt 
von der Schuld, von dem Böfen, und es bleibt nicht 
bei der Erlöfung, fondern es ijt Religion pofitiver 
Art, es will einen neuen Menſchen jchaffen. Der 
Buddhift geht in das Nirwana, der Chrijt will eine 
poſitive Gottesgemeinſchaft. Aucd hier ijt ein merf- 
würdiger Unterjhied. Der Buddhiſt foll eigentlic, ſich 
felbjt erlöjen, der Lehre des Buddha nachfolgen und 
jo in Nirwana eingehen, und wenn aud) das populäre 
Bewußtjein Budöha als Helfer und gnädigen Gott an- 
ruft, jo iſt das niht im Sinne des urſprünglichen 
Buddhismus, der atheiſtiſch iſt. Das Chrijtentum da— 
gegen verkündet die göttlihe Gnade, und fo jcheint 
es den Menjchen untätig zu maden, während der 
Buddhiſt ſich ſelbſt helfen joll durch mitleidiges Handeln 
und Bejhauung. Aber dieje hrijtlihe Gnade hat einen 
produftiven geijtigen Inhalt. Sie wirft ethijch be— 
lebend, fie erhebt die Perjon, fräftigt fie, bejtätigt fie 
in ihrem eigentlihen Leben, gibt ihr einen pojitiven 
. Gehalt, und der Chriſt betätigt ſich im fittlihen Leben 
auf pofitive Weife. In diefer Schätzung der gotterfüllten 
Perſönlichkeit, die nit in Nirwana verſinkt, die nicht 
dem Leiden vor allem entfliehen will, die tatkräftig 
ijt für ein Reich Gottes, bejteht der wejentlihe Unter: 
ſchied von der budöhiftifhen Religion. Die Gnade lähmt 
hier nit die Tatfraft; im Gegenteil: in ihr jtedt 
der pofitive religiöfe Kern, da fie die Perjon belebt, 
den Beſitz des göttlihen, tatkräftigen Geiftes gibt. Das 
Chrijtentum verheißt aud ein hinausgehen über die 
Welt des vergänglihen Haturlebens, aber es bringt 
eine beſſere Welt, die Gegenjtand der Hoffnung und 
der Arbeit iſt, indem es die Menjchen zu geijtbegabten 
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Perſönlichkeiten madıt, die auch die Natur gejegmäßig 
behandeln und in den Dienſt der ethijchen Idee jtellen. 
Daher die hrijtlihen Nationen eine große Kultur ent- 
faltet haben. Srömmigfeit und Tätigkeit ſchließen ſich 
hier nicht aus, fondern ein, und wenn auch das Chrijten- 
tum möndijhes Wejen fennt, jo ijt doch der große 
Unterjhied, daß diejes nicht im Wejen der drijtlihen 
Religion begründet ijt, während die Weltfluht dem 
innerjten Gedanken des Buddhismus entjpridt. Kurz, 
wenn der Buddhismus ahnt, daß ein aus dem Natur: 
freislauf abjtrahiertes Sein nicht genüge und deshalb 
zum Nirwana führt, jo jest das Chrijtentum an die 
leer gelajjene Stelle den pojitiven Geijt ethijher Tat» 
fraft, wie er von der Gottheit mitgeteilt wird und im 
Reiche Gottes ſich auslebt. Das Chrijtentum ijt nit 
die Religion des Pejjimismus, fondern die Religion 
tatfräftiger Hoffnung und will durd) gottbegeijterte 
Tatfraft über die Hemmnifje, Leiden, Sünde, die es 
nit verfennt, hinausführen zu einer pojitiven Welt: 
harmonie.“ 

Ih habe zum Aufweis der Gegenſätze zwijchen 
- den beiden Religionen abfjichtlih einen anderen Autor 
zu Worte fommen lajjen, dem die japanijhe Ent- 
widlungsform des Buddhismus bei feiner ſummariſchen 
Sufammenfajjung nicht gegenwärtig war. So wird, 
wenn man ji} der im Dorhergegangenen dargejtellten 
Glaubenslehren der japanifhen Budöhiften erinnert, 
am ehejten Elar, wie diefe do in manchen Punkten 
von dem, was man fonjt als Buddhismus tennt, ſich 
entfernen, zugleich aber, wie alle diefe Umbiegungen 
des alten Dogmas den japanijhen Buddhismus drift- 
lihen Dorjtellungen näher rüden. — 

Der Buddhismus iſt niemals für fih allein 
die bejtimmende religiöfe Macht in Japan gewejen, 
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jo wie das Chrijtentum dies in Europa war. Andere 
Religionen und andere Dentformen haben hier ihre 
herrſchaft neben ihm geübt. 

Der alte autohthone Shintoglaube, der der 
griechiſch-römiſchen Mythologie verwandte Naturdienſt, 
der Berge und Slüjje mit Götterwejen bevölterte und 
von der Seit erzählt, da die Götter auf Erden wohnten 
und die Bejhüßer und Ahnen diejes geliebten Landes 
wurden, ijt noch heute, wie er es immer gewejen ift, 
ein Saftor, mit dem zu rechnen ijt. 

Macdtvoller, weil auf einer höheren Stufe der 
Kultur jtehend, war der Konfuzianismus der chineſiſchen 
Weijen, die gejegte Philojophie, die ihre Schüler an- 
leitet, fi) dur; feine Deränderungen oder Wedhjel- 
fälle diefes vergängliden Lebens in ungeziemende Auf: 
tegung verjegen zu lafjen, fie zu mildem Wohlwollen, 
zu ernjter Strenge gegen ſich jelbjt, zu unverdrofjenem 
Sleiße anleitet. Diejer Konfuzianismus iſt noh am 
Leben audy in Japan und hat ebenfalls noch Teines- 
wegs ganz aufgehört, eine Macht zu fein. 

Noch mehr als er bedeutet der japanifche Bujhido 
oder Ehrentoder der Ritter, ein efleftifches Syſtem, 
nidt Buddhismus, noch Konfuzianismus, noh Shin- 
toismus, und doch in allen dreien wurzelnd. Er jpridt 
nit vom Himmel, fondern von Japan. Er weijt nicht 
auf Gott, fondern auf den Kaifer, in dem die Geijter 
der göttlichen Ahnen find. Er lehrt Loyalität, Treue, 
Ergebenheit als die höchſten Tugenden. Er hat zahl- 
loje Gottheiten vom Shintoismus übernommen, Götter 
des Haujes, des Dorfes, der Nation, und dieje Götter 
find die Seelen jeiner eigenen abgejchiedenen Helden, 
die Krieger, die in der Schlaht für das Daterland 
oder für ihren Herrn gefallen jind und deren Der- 
ehrung dem Kaifer obliegt. Die eigentlihe Kultjtätte 
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hierfür ift der Tempel auf dem Kudanhügel in Tokio, 
der das Mujter ift für viele andere ähnliche Schreine 
in den Städten des Reichs, gerade wie zu der Seit, 
als der Apojtel Paulus in Kleinafien predigte, das 
imperium Romanum bededt war mit Tempeln, die 
dem „Genius von Rom“ gewidmet und durch den Eifer 
von Beamten und Daterlandsfreunden errichtet waren. 

Und doch, auf alle diefe Religionsformen hat es 
der Buddhismus fertig gebraht feinen beherrjchenden 
Einfluß auszuüben. Geradefo wie in Europa oder 
Amerifa jelbjt die Atheijten und Ungläubigen in ihrer 
Spradhe driftlih bleiben und bejtändig von Phrajen 
und Redewendungen Gebrauch machen, die nur drijt- 
li gefaßt einen Sinn haben, jo beherriht in Japan 
die Sprache des Volkes budöhijtiiches Denken und Fühlen, 
und was die große Mafje des Volks anbelangt, ijt der 
Buddhismus in religiöfer Hinfiht nody) immer der 
mädtigjte Faktor. — 


In feinen Göttern malet jid) der Menſch. Aus 
der Religion, die ein Volk befigt, läßt ſich auf feinen 
. eigenen moralifhen Wert ſchließen. Haben wir denn 
den japanifchen Buddhismus kennen gelernt, jo kennen 
wir damit auch in etwas das Volk, zu dem der hrijtlihe 
Miffionar fih mit dem Evangelium begibt: ein Dolt, 
dejfen moralifhes Leben ganz ebenjo gut, in mander 
hinſicht beſſer, in anderer hinſicht ſchlechter, aber im 
Durchſchnitt ganz ebenſo gut iſt wie ſein eigenes. Er 
hat nicht nötig, die Japaner zu lehren, daß man nicht 
ſtehlen und nicht lügen und nicht ehebrechen darf. 
Sie wiſſen ſelbſt ſchon, daß man dergleichen nicht tun 
ſoll, auch wenn ſie es oft tun. 

Was der Miſſionar den Japanern ſagen kann, 
iſt, daß ſie im Chriſtentum die Krönung und Erfüllung 
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des Buddhismus, des Konfuzianismus und felbjt des 
Bujhido finden. „Wir haben,“ jo ſchreibt Profeſſor 
Tröltfh treffend in einem Aufjag der „Chriftlichen 
Welt“ (Jahrg. 1906, Nr. 3), „nit mehr die Auf- 
fajjung älterer Geſchlechter vom Chrijtentum, daß ihm 
gegenüber alles andere Sinjternis und Derdammnis 
fei, daß für religiöfe und ethijhe Entwidlung die 
Suftimmung zu Kriftlihen Lehren einzige, unerläß- 
lihe Dorbedingung jei. Weder Sanatismus noch Mit- 
leid brauden uns dazu zu treiben, daß wir meinen, 
wir müßten allen Döltern unjere Religion auförängen. 
Aber wir bleiben der Gewißheit, daß die hrijtliche 
Religion in ihrer Derbindung mit dem europäiſch— 
antifen Sivilifationserbe die höchſte Sorm und Kraft 
geijtigen Lebens ijt troß aller Gebrehen, Widerſprüche 
und Unreinheiten unferer 3ivilifation. Deshalb fühlen 
wir uns verpflihtet und beredhtigt, überall da mit 
unjerem höheren Beſitze einzugreifen, wo Höheres und 
Bejjeres ſich gejtalten will oder ſich gejtalten muß.“ 
Und in Japan will Höheres ſich gejtalten. 


Dritte Dorlejung. 
Bisherige Erfolge und verbleibende Aufgaben 
der hriftlichen Propaganda in Japan. 


In der legten allgemeinen Miffionarstonferenz in 
Tofio (24.—31. Oftober 1900) erhob einer der Sprecher, 
ein amerilanifher Mijjionar in Sendai, in Erinnerung 
an feinen legten Heimatsurlaub eine bittere, beweg-- 
lihe Klage. Was ihn, jo etwa ließ der Redner ji 
vernehmen, daheim am ſchmerzlichſten betroffen, das 
fei der Mangel an Interejje für die Mifjion gewejen, 
den er zu feiner herben Enttäujchung bei vielen Ge— 
meinden in Amerifa habe wahrnehmen müfjen. „I 
hatte in dem Glauben gelebt, id} wäre ihr Sendbote 
an ein heidnifhes Dolt — an unjere Brüder, die 
Gott nit kennen — jenfeits der Wajjer. Ic wähnte, 
fie würden mid) mit Sreude erzählen hören von dem, 
was mir vergönnt war, auszurichten, oder würden 
‚mir ihre Teilnahme an den Tag legen, wenn id) ihnen 
zu jagen hatte von Sehljhlägen und Enttäufhungen, 
die ich erlebt. Und nun — ein Sremdling ftand id 
da in einem fremden Lande. Ih modte ein Emijjär 
der Miffionsgejellfhaft fein. Daß ich ihr Bote fei, 
ein Mann, den ſie gejandt, diefer Gedanke lag ihnen 
gänzlih ferne. Sie hatten zuviel in ihrer eigenen 
Kirche und für ihre Gemeinjhaft zu tun, um auf mid 
zu hören. Eine Lichtbildervorführung der feltfamen 
Sitten und Gebräuche eines ferne wohnenden Doltes, 
wie das von Japan eines ijt, ja, die wollten fie ſich 
gerne gefallen lajjen. Aber fo eine Derfammlung mit 
einem Bericht nur über die Heidenmiffion — wenn fie 
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gelegene Zeit hätten, wollten fie mic her Iaffen rufen. 
Mich befiel ein wahres Heimweh nad) Japan, ein 
brennendes Derlangen, wieder bei meinen Genoffen 
und an der Arbeit bei meinen Brüdern und Schweitern 
zu fein. Die Erkenntnis, wie wenig unſer Werk den 
Chriften unferer Heimat am Herzen liegt, madıte mid) 
herzfrant. Mir war, als wären wir eine Armee in 
Seindesland, die die Derbindung mit ihrer Bafis ver- 
loren hat, oder, da unfere Kommunifationslinie ab» 
gejhnitten worden, überhaupt feine Armee mehr, die 
fo etwas wie einen regelrechten Krieg führt, nur 
Guerillafharen, die einem Seinde zuſetzen. Ih fand, 
daß ſelbſt die Pfarrer der Gemeinden über die Miffion 
nicht unterrichtet und deshalb aud) an den Manövern in 
der Kampflinie nicht intereffiert waren, daß die Ge— 
meinden Kollekten für die Miffion erhoben, bloß weil 
es ſich eben nicht umgehen ließ und weil es ihrer 
Reputation Schaden täte, wenn fie nicht ebenjoviel 
für den 3weck zufammenbrädten wie die oder jene 
andere Kirche. Oder der redegewandte und gejchidte 
Diſtriktsſekretär fam und veranjtaltete eine Verſamm— 
lung und bradte es durch padende Anfpraden, gute 
Mufit u. a. zuwege, die erforderliche Jahresjteuer her- 
auszupumpen, ohne daß das Intereſſe der Kirhe an 
diefem ihrem wichtigſten Werke dabei irgendwelche 
Steigerung erfahren hätte.” 

In Klagen gleich diejen einzuftimmen. wäre mir 
unmöglih nad den Erfahrungen, die ich den Monaten 
meines Heimatsurlaubs danke. An den meiſten Orten 
in Deutfhland wie in der Schweiz, in die ih kam, 
um über Japan zu reden, fanden ſich Hunderte und 
mandmal mehr als taufend ein, zu hören, und was 
man vor allem begierig war, zu hören, war nidt die 
Schilderung japanifher Sitten, aſiatiſcher Bräude; 
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Lichtbilder habe ic) niemals vorgeführt, und mehr denn 
einmal hatte ich den vorbereiteten Dortrag, der in 
Landes und Volksart meines Arbeitsfeldes einführen 
follte, zurüdzulegen, weil man mir fagte: „Don Japan 
im allgemeinen wiſſen wir nun nachgerade jet genug. 
Was uns mehr interejfieren würde, ift der Stand des 
Chriftentums in Japan, und darum erzählen Sie vor 
allem recht viel davon, was unfer Mifjionswert drüben 
ausrichtet, und welche Ausſichten Sie ihm eröffnen zu 
fönnen meinen!” Und mehr als einmal, wenn der 
Pfarrer, der die Derfammlung veranitaltet hatte, Be— 
denken trug, am Schluß des Dortrags ſchon wieder zu 
einer Kollefte aufzurufen, gejhah es, daß fie doch 
erhoben werden mußte, weil’s die Gemeinde jelber 
wünjhte. Und mehr als einmal habe ich’s folhen Der- 
fammlungen mit Danf befannt, id) fühle mid in 
ihrer Mitte niht wie einer, der in der Heimat ein 
Fremder geworden, fondern recht eigentlih ihr Send- 
ling, dem es ein ftärtendes Bewußtjein fei, jo viele 
treue Sreunde unferer hehren Sache hinter fih zu 
haben, Sreunde, denen unfer Wert in Japan und 
fein Sortgang warm am Herzen liegt. 

Id) habe diejes Bewußtjein zwiefah in diefem 
Kreife und darum von vornherein die Überzeugung, 
mid Ihres Interefjes verjihert halten zu dürfen, wenn 
ih in diefer legten mir zur Derfügung geftellten Dor- 
tragsjtunde in aller Kürze von den bisherigen Er- 
folgen und von den noch verbleibenden Aufgaben der 
hrijtlihen Propaganda in Japan rede. Nah dem 
Umblid auf unferem Miffionsgebiete Japan, den wir 
in den erjten beiden Dorträgen getan haben, nun 
denn noch einen Rüdblid auf die Geſchichte der ja: 
panifhen Miffion und einen Ausblid auf die Aus 
gaben, die noch vor uns. liegen ! 
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1. Bisherige Erfolge. 

Die chriſtliche Miſſion in Japan ift nit von 
heute oder gejtern. Sie hat eine Gejchichte. „Dreißig 
Jahre protejtantifher Miffion“ hat Prediger Dr. Ritter, 
unſer verjtorbener Sreund, fein Bud) betitelt, das, 
1890 erj&hienen, in überjihtliher Weiſe Kechenſchaft 
gibt von dem, was bis dahin gefchehen war. Seit 
Deröffentlihung diefes Buches find bald wieder zwei 
Jahrzehnte dahingegangen, zwei Jahrzehnte, während 
deren auh der Allgemeine evangeliſch-proteſtantiſche 
Mifjionsverein in Japan in der Arbeit jtand. Und fragt 
man nun heute nad) dem bisher Erreidhten, jo fragt 
man nad) dem Erfolge fünfzigjährigen Wirkens, nad) 
dem Ertrage der Arbeit eines halben Säfulums. 

Das vorige Jahrhundert, welches die Statiſtik, die 
in den Dienjt der Beobadtung und der Beurteilung 
gejtellte Ziffer, zu einer bejonderen Wiſſenſchafts— 
disziplin erhoben, hat uns angeleitet, der Sahl eine 
Dignität beizumeffen, wie fie diefe größer ſelbſt in der 
Lehre der alten pythagoreifhen Philofophen nicht ge- 
habt. Nun denn, ftehen uns auch 3ahlen zur Der: 
fügung, die Austunft geben auf die Srage: Was ijt 
das Refultat fünfzigjähriger miffionariiher Wirkjam- 
feit in Japan? Sie ftehen uns zu Dienften. 

Japan zählt gegenwärtig rund 50 Millionen Ein- 
wohner. Don diefen 50 Millionen find nad} der letzten 
mir zugängli gewordenen ftatiftiihen Tabelle (für 


1905) 62281 Proteftanten, 
59437 römifch-tatholifhe und 
29 115 ruſſiſch-⸗orthodoxe Chrijten, 


fo daß alfo die Gefamtzahl der in organifierten Kirhen 
vereinigten Chriften jet 149414 beträgt. 
Sahlen beweijen, jagt Benzenberg. Sahlen be= 
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weiſen nicht, läßt fih dagegen jagen. Hier liegt es 
jedenfalls jo klar am Tage, wie nur irgend möglid, 
dag auch Sahlen faljches Seugnis geben können. Die 
angeführten Siffern find völlig irreführend. Sie find 
es vor allem ſchon infofern, als jie die Dorjtellung 
erweden müjjen, als ob die katholiſche Mijjion in 
Japan, die im ganzen 88552 von ihr gewonnene 
Seelen zählt, ein mädtigerer Faktor fei als die prote- 
jtantifhe, die nur 62281 Seelen aufzuweifen hat. Und 
doch ift felbjt unter den katholiſchen Mifjionaren in 
Japan ſchwerlich auch nur einer, der dies behaupten 
mödte. „Ich habe oft jagen hören,” Täßt jih 3. B. 
Pater Steihen in Tofio vernehmen, „daß der Protejtan- 
tismus die Religion der oberen Klafjen, der Katholizis= 
mus die des Dolfes ift.” Den ſtatiſtiſchen Tabellen ijt 
zu entnehmen, daß der Gejamtjahresbeitrag der pro- 
teſtantiſchen Chrijten für kirchliche Zwecke ſechzig- bis 
ſiebenzigmal ſoviel beträgt wie der der Katholiken. 
Unter der überſchrift „Ein jeſuitiſches Urteil über 
proteſtantiſche und katholiſche Miſſion in Japan“ ſtand 
in der Zeitſchrift für Miſſionskunde und Religions— 
wiſſenſchaft (1904, Heft 4, S. 117f.) 3u leſen: „Die 
‚Täglihe Rundihau‘ Nr. 135 vom 20. März d. J. 
fchreibt folgendes: „Die Hauptzeitichrift des Jejuiten- 
ordens, die befannte ‚Civiltä cattolica‘, bringt in ihrer 
legten Nummer einen Notjhrei über die troftloje Lage 
des Katholizismus im Lande der aufgehenden Sonne 
und die Sortihritte, die dagegen der Proteftantismus 
alldorten macht. Verfaſſer der Korrejpondenz, die aus 
Tokio vom 3. Dezember datiert iſt, ſcheint der Jeſuit 
D(ahlmann) zu fein.“ „Japan,“ jagt der Jejuit, „will 
fih alle Geiftesprodufte des Abendlandes aneignen, 
Philofophie, Ethit und ſelbſt Theologie. Dieje Be- 
wegung hat fich jelbjt der reihen und jo mädtigen 
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Klaffe der Bonzen bemädtigt. Die verfchiedenen Klöfter 
fhiden die tüchtigften jungen Leute auf die Univerfität 
Tokio, damit fie dort nicht nur Engliſch und Deutſch, 
fondern auch in den protejtantifhen Seminaren von 
Tofio Dogmatif, Eregefe und Ethik von den Proteftanten 
hören.... Diefe Bonzen fehren dann fpäter in ihre 
Klöjter zurüd, um ihrerfeits Dorlefungen zu halten, 
und gegenwärtig wird in den Bonzenhäufern nidt 
nur Philofophie, fondern auch Dogmatik und Eregefe 
getrieben. In einem der größten Bonzenklöfter zu 
Hagoya werden von einem Bonzen Dorlefungen über 
die Briefe des hl. Paulus gehalten, fo ungefähr, wie 
man in unferen Univerfitäten eine buddhiſtiſche re— 
ligiöfe Schrift erklären wird. Aber ftatt daß Japan 
ſich auf diefe Weife dem. Chriftentum nähert, wird 
es ihm im Gegenteil mehr entfremdet. Denn die ein- 
zigen, von denen die Japaner Dogmatik und Eregefe 
lernen, find die evangelifhen Prediger. Und diefe üben 
auf Japan einen geradezu antihriftlihen Einfluß aus. 
Denn wenn fie Amerifaner oder Engländer find, dann 
find fie Leute ohne jede Bildung, find fie aber Deutſche, 
dann glauben fie nit an die Gottheit Chrifti, kurzum 
Leute vom Schlage Harnads!" — Es folgt alsdann 
ein großes Lamento, daß die katholifhe Miffion ein- 
flußlos ift, und es wird die Schuld teilweife auf den 
Umstand gewälzt, daß die katholiſchen Miffionare aus» 
ſchließlich Franzoſen find.” 

Ich glaube nicht, daß P. Dahlmann ſelbſt dieſem 
von der „Täglichen Kundſchau“ gemachten, nicht eben 
durch große Klarheit ausgezeichneten Reſumé fein Im- 
primatur gegeben haben würde. Daß aber der ſcharf— 
fehende Gelehrte, mit dem ich eben in der Zeit, aus 
der die Korrefpondenz datiert, zuerſt in perjönliche 
freundlihe Beziehungen trat, während feines Studien- 
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aufenthalts in Japan zu der für ihn ſchmerzlichen 
Erkenntnis kam, daß der Katholizismus an geijtiger 
Bedeutung hinter dem Protejtantismus zurüditehe, weiß 
ih aus feinem eigenen Munde. Diejer Tatbejtand ijt 
zu offenkundig, als daß er von ihm hätte überjehen 
werden Tönnen. 

Zum Überfluffe mag auch eine japanijhe Stimme, 
die ſich zu der Sache äußert, noch angeführt werden. 
Sie ließ fih in der „Mainihi Shimbun“, einer an— 
gejehenen Tageszeitung, vom 19. Oftober 1903 ver- 
nehmen wie folgt: „Die [japanijhen] Chrijten jind 
teils fatholifch, teils protejtantiih. Wenn man in- 
dejfen heute vom Chrijtentum in Japan redet, meint 
man die Protestanten, nicht die Katholifen. Wohl über: 
treffen die leßteren der Sahl nad) bei weitem die 
Protejtanten. Aber fie haben feinen Boden bei den 
Gebildeten und jind deshalb nicht in der Lage, irgend» 
welhen Einfluß auf die Gejtaltung der Ideen des 
Doltes auszuüben. Der Protejtantismus dagegen hat 
zahlreihen Anhang in den gebildeten und leitenden 
Klafjfen. In dem Momente daher, wo der Buddhismus 
zu Boden fintt und dem Konfuzianismus Dalet gejagt 
wird, wohnt die moralifhe Kraft Japans weder in 
Gejellihaften der ethijhen Kultur noch in der Päda- 
gogenwelt, man kann fi der Erkenntnis nicht ver» 
ſchließen, daß fie bei den Protejtanten zu finden ijt. 
Und das ift nit etwa bloße Doreingenommenheit. 
Denn”die Reform der Sitten, die Liebestätigfeit, die 
foziale Arbeit, die Wohltat einer ſtarken Religion und 
ethifher Normen, alles das erwartet man fi von 
feiner anderen Seite her als in erjter Linie von dem 
Eifer der Proteitanten.” 

Wenn die katholiſche Miffion nun gleihwohl bis. 
jeßt noch die evangelifche an Sahl der Mitglieder über- 


ragt, jo findet dies jeine einfahe Erklärung darin, 
daß jie im Jahre 1867, aljo zu einer Zeit, wo noch 
jede hrijtiihe Propagandaarbeit aufs ſtrengſte ver- 
boten war und das eine Dußend im Lande befindlicher 
evangelifher Mifjionare noch fein halbes Dugend 
Ehrijten gewonnen hatte, unter der Fiſcher- und 
Bauernbevölferung in der Gegend um Nagaſaki ganze 
fatholifhe Gemeinden von Taufenden von Seelen ent- 
deden durften, die fich insgeheim, allen ftaatliden 
Derboten der Jejusjefte zum Troß, aus der von Sranz 
Xavier begründeten Jejuitenmijjion des 16. Jahr- 
hunderts erhalten hatten. Wie kümmerlich aud das 
Ehrijtentum war, das diefe Leute ſich durch zwei— 
einhalb Jahrhunderte erhalten hatten, fie wurden doch 
fofort in den Gemeindelijten der Katholifen gezählt. 
So hatte die römifhe Kirche gleid) von Anfang an 
ganze Tatholifhe Dorfihaften und damit einen ge- 
waltigen numerifhen Dorfprung — ſchon 1881 gab es 
25633 Latholifhe Chrijten gegen 4412 evangelifhe —, 
den ihr abzugewinnen der evangelifhen Kirche erjt 
jet gelingt. Die Hauptmafje feiner Befenner, zirfa 
40.000, hat der Katholizismus bejonders in der Gegend 
von Nagafaki, Hirado und auf den nahen Goto=Infeln. 

Noch viel mehr als in dem eben erörterten Punfte 
würden die oben mitgeteilten Zahlen der Statiſtik zu 
Betrügern werden, wollte man nad) ihnen die bisherigen 
Erfolge des Chrijtentum in Japan ermejfen. 150000 
Chrijten unter an die 50 Millionen, alfo 1 „Be: 
fehrter” unter je 333 „Heiden“ ! Das, es fei zugegeben, 
ift nit eben viel. Aber es wäre doch wohl immer- 
hin jhon etwas, wenn dieje 150000 durchweg wären, 
was fie heißen, ein Salz der Erde und ein Licht der 
Welt. Die Ehrlichkeit gebietet’s zu geftehen, das ift 
nit der Sall. Die Zahl würde gewaltig zufammen- 
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fhrumpfen, ſchiede man alle Iauen, alle bloßen Namen- 
hriften aus. Bejonders in der Mitte und gegen Ende 
der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts, als 
bei den gebildeten und leitenden Perfönlichfeiten Japans 
eine dem Chriftentum günftige Stimmung Plaß griff 
und allen voran der einflugreihe Pädagog und Politiker 
Fukuzawa die Annahme des Ehrijtentums von politi= 
ſchem Gejihtspunft aus empfahl, weil er hoffte, ein 
hriftlihes Japan werde leihter als ebenbürtig von 
den Kulturmädten des Wejtens anerfannt werden, 
traten viele zum Chriftentum über, die ſich defjen 
fpäterhin nicht mehr erinnerten. Auf der anderen Seite 
wieder gilt zu beadhten, worauf Pfarrer Schiller in 
einem feiner leßten Berihte aus Kyoto aufmerkjam 
madt, daß noch immer eine Scheu vor der deremonie 
der chriſtlichen Taufe, wie überhaupt vor dem Eintritt 
in eine Kirdyenorganifation bejteht und deshalb viele, 
die innerlid vom Chriftentum überzeugt find und ſich 
felber Chriſten nennen, abjeits jtehen bleiben, jo daß 
die von den ſtatiſtiſchen Tabellen angebene Ziffer aljo 
feineswegs die Geſamtzahl der japanischen Chriftenheit 
darjtellt. 

Aber was nuben denn überhaupt Sahlen, wo es 
darauf abgejehen it, geiftige Mächte zu bejtimmen ? 
Siele es aud jemand ein, die Lijten des Moniften- 
bundes in Deutjhland einzufehen und aus der 
Sahl der eingefchriebenen Mitglieder der Dereinigung 
zu erfäliegen, wie groß oder wie gering der Einfluß 
der moniftiihen Weltanfhauung ift? Chriftentum ijt 
heute in Japan niht nur da, wo „Chriften“ find. 
Es iſt allbereits eine Macht, taufendmal größer, als die 
ftatitifhen Siffern ahnen laſſen. Was es bedeutet 
ſchon zur Stunde, das tommt einem vielleiht am eheſten 
zum Bewußtfein, wenn man verfudht, ſich einmal vor- 
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zujtellen, was eigentlich unvorjtellbar ift: was einem 
japanijhen Diofletian zu leijten obläge, der es unter- 
nehmen wollte, wie einmal ſchon die Staatsmänner 
der erjten Tofugawazeit, die hrijtlihe Wahrheit mit 
Stumpf und Stiel auszurotten und jede Spur ihres 
Wirkens im Lande wieder auszulöjchen. Serjtören iſt 
leihter denn aufbauen. Und doch welch eine Giganten- 
aufgabe hatte der Serjtörer zu bewältigen | 

Er müßte anheben mit einem Angriff auf die vom 
japanijhen Kaijer am 11. Sebruar 1889 proflamierte 
Konjtitution, er müßte jtreihen, was ihr 28. Artitel 
fagt: „Japanijhe Untertanen jollen, joweit es den 
Stieden und die gute Ordnung nicht jtört und ihren 
Untertanenpflihten nit zuwider ijt, Sreiheit ihres 
religiöjen Glaubens genießen.“ Sehlte ihm doch jede 
Handhabe zum Derfolgen, jolange diejer Paragraph 
zu Recht beſteht. Denn, magman lange deit das Chriften- 
tum als jtaatsgefährlich angejehen haben, fo ijt es doch 
längjt jhon der Mijjion gelungen, die von den Seiten 
der jefuitiihen Wirkſamkeit her bejtehenden Dorurteile 
und das tiefgewurzelte Mißtrauen gegen die Jejus- 
lehre zu zerjtreuen und zu überwinden, jo jehr, daß 
jelbjt der Krieg gegen das „hrijtlihe" Rußland die 
Chrijtentumsfeindfhaft nicht mehr entflammen Tonnte. 

Der Derfafjung, die ihn jelber bindet, der vox 
populi müßte er entgegenjegen fein autofratifches hoc 
volo, sic jubeo; sit pro ratione voluntas! du Aus= 
nahmegejegen müßte er feine Sufluht nehmen, um 
dem Anwadhjen der drijtlihen Bevölkerung feines 
Landes zu wehren, die jid) vier- bis fünfmal jo jchnell 
‚vermehrt wie die Geſamtbevölkerung; aus den Mujfeen, 
in denen man fie heute als hijtoriihe Kuriojitäten 
aufbewahrt, müßte er wieder hervorholen laſſen die 
jeit dem Jahre 1873 von Regierungs wegen entfernten 
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öffentlihen Anjchlagbretter mit den Strafedikten gegen 
die böje Sekte und müßte hunderttaufende von neuen 
fertigen lajjen von feinen Simmerleuten, aljo daß wie- 
der wie einjt an allen Straßen und Sähren und Tempel» 
toren zu lejen wäre, daß männiglid, der den Tlamen 
Chrifti befenne, fein Leben verwirft und wer einen 
Chrijten denungziere, eine Geldbelohnung zu gewärtigen 
habe. Nur daß den Grund zu folder Maßregel Tein 
Dentender im Land verjtehen würde und daß er auch 
das breite Volk nicht hinter fid hätte. Denn das 
Chrijtentum ift heute allgemein rejpeftiert. Es hat 
niht nur den Gebildeten Adıtung abgezwungen, aud) 
in breiteren Kreijen ijt es nicht mehr nur ein Seien, 
dem widerjprohen wird. Bejonders der letzte Krieg 
hat ihm reichlid Gelegenheit gegeben, zu zeigen, daß 
es troß feines univerjalen Charakters doch Teineswegs 
unpatriotiih iſt. Durch jeine Arbeit an den aus= 
ziehenden und heimfehrenden Kriegern, in den Hojpi« 
tälern und auf den Etappenjtraßen hat es, Wunden 
heilend, die der Krieg gejchlagen, der Bevölkerung eine 
hohe Dorjtellung von fi gegeben. 

Der japaniſche Diofletian müßte feine häſcher aus- 
jenden, um fahnden zu lajjen nad) den Männern und 
Frauen des Wejtens, die, durch das ganze langgejtredte 
Inſelreich verteilt, die Religion, die von ihm gehaßte, 
vorleben und predigen und verteidigen und pflanzen, 
und da jie feinem Bedräuen, daß fie hinfort feinem 
Menfhen von dem Namen Jeju fagten, und feinem 
Gebieten, daß fie ſich allerdings nicht hören Liegen, 
jiherlid) entgegenjegen würden ihr: „Kichtet ihr ſelbſt, 
ob’s vor Gott recht fei, daß wir eudy mehr gehorden 
denn Gott. Wir fönnen’s ja nit lafjen, daß wir 
nicht reden follten, was wir gejehen und gehöret haben,“ 
— fo bliebe ihm nichts übrig, als unbefümmert um die 
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ichere Intervention der wejtlihen Mächte und trogend 
ven Taufjenden aus feinem eigenen Volke, die ſich wie ein 
Wall um die Bedrohten, die fie als fittlihe Perſönlich— 
leiten erfannt und zu denen fie Dertrauen gefaßt, jtellen 
würden, eine Heerihar von achthundert Auslandsar» 
beitern mit ihren Frauen und Kindern auf Schiffen 
deportieren zu laſſen, fünfhundert protejtantifhe 
Miffionare und über hundert Tatholifhe Priefter und 
mehr denn hundert Tonnen. 

Und glaubte er durch diefe Maßregel die Herden 
ihrer Hirten beraubt zu haben, er würde bald er- 
fennen, daß er ſich getäufcht. Die er aus feinem Lande 
gejagt, jie hatten längſt aus der eingeborenen Chrijten- 
heit ſelbſt geijtlihe Führer, Paftoren, Evangelijten, 
Lehrer und Evangeliftinnen herangebildet und ihnen 
die Pflege der Gemeinden anvertraut. Dierhundert or» 
dinierte japanifhe evangelifhe Geiſtliche, darunter 
Prediger von Gottes Gnaden, ließen fie ſchon heute 
zurüd im Lande, ftehend in der Arbeit im Weinberg 
des Herrn, und etwa jiebzig katholiſche japanijche 
Priefter und Tonnen, neben ihnen an die zweitaujend 
unordinierte eingeborene Mifjionsarbeiter, eine Haupt- 
madıt der Propaganda: denn diefe Taujende „kommen 
Tag für Tag in Taufende von heiönifchen und halb- 
heiönifchen Häufern, und zu wem fie aud) fommen, 
der muß ſich anwehen lafjen von einem hauch drijt- 
lihen Lebens, und diefer Haud mag ebenjo anjtedend 
wirten zum Beil, wie der Pejthaud; der Sünde zum 
Derderben”. (Munzinger) 

Und möchten Hunderte von diefen eingeborenen 
Evangelijten ſchwach und wanfelmütig genug fein, in 
der Derfolgung zu unterliegen, Hunderte ſicher würden 
wie vor dreihundert Jahren eher peinvolljten Tod 
erleiden als verleugnen, und in entjtandene Lüden 
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würden jüngere Leute treten aus der Schar der * 
hundert, die zur Stunde, in ein Dutzend theologiſcher 
Seminarien verteilt, ſich für den Beruf von Predigern 
des Evangeliums an ihr Volk vorbereiten laſſen, und 
aus den hundert Schülerinnen, die jetzt die Ausbildungs» 
anftalten für Bibelfrauen frequentieren. 

Aber ſei's drum, der Derfolger mödte, wie feine 
graufamen Dorgänger des 17. Jahrhunderts, auch da- 
vor nicht zurüdihreden, die ans Kreuz ſchlagen zu 
lajjen, die nit aufhören wollen, von dem Kreuz zu 
predigen, er mödte die Hirten ſchlagen, daß fein ein- 
ziger mehr im Lande wäre, es blieben doh zunächſt 
noch alle die Herden, an die taufend Kirchengemeinden 
(darunter 385 römiſch-katholiſche), in die die japanijche 
Chrijtenheit jhon heute organijiert ijt. Und auch dieje 
fallen nit jhon vor dem Stirnrunzeln eines une 
gnädigen Regenten, aud fie fällt nit ein erjter 
Sturmwind der Derfolgung. Don diejen Gemeinden 
find heute ſchon an die hundert volljtändig (aud 
finanziell) felbjtändig, und einzelne Kirchen haben — 
jo ſtark ijt ihre Lebensenergie — felbjt ſchon einen 
bejcheidenen Anfang mit äußerer Mijjion in Sormoja, 
- Korea, China und San Srancisco gemadtt. 

Man mödte ihnen ihre Hürden nehmen, die drei« 
hundertfünfzig oder mehr protejtantifhen und eben- 
jovielen römifh= und griechiſch-katholiſchen Kirchen— 
gebäude, in denen jie ji um das Wort zu fammeln 
gewohnt find, in Ruinen legen und alle die zwei» bis 
dreitaujend anderen Predigtjtätten des Landes, deren 
Netz fih von Kagojhima im tiefen Süden bis nad) 
Sapporo im hohen Norden zieht, verjchliegen, man 
mödte ihnen verbieten, in ihren eigenen Häufern zu 
hrijtlihem Gottesdienst ſich zu verfammeln, fie hätten 
ihre Wälder und verborgenen Schluchten. - 
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Und ob man fie verhindern könnte, ſich zufammen- 
zufinden zu gemeinjamer Erbauung, fie blieben darum 
do nicht weniger Chriſten. Und will man fein Chrijten- 
tum mehr im Land haben, man müßte jeden einzelnen 
bewegen, ein Apojtata zu werden. Und it das nimmer 
zu erwarten, jo gäbe es fein anderes Mittel als das 
jhon einmal angewandte: ein allgemeines Blutbad wie 
das von Shimabara. Zu Taujenden und Abertaufenden 
müßte der neue Inemitju die Söhne und Töchter feines 
Doltes hinſchlachten lajjen, und das die beiten der 
Nation. Denn nicht aus der Hefe des Volkes, haupt- 
ſächlich aus den Nachkommen der alten Samuraiflajje 
refrutiert ji) die japaniſche Chrijtenheit von heute, 
bejonders die protejtantiihe. Es jei mir verjtattet, 
hier die viel nahgedrudten Ausführungen des ameri- 
tanijhen Kongregationalijtenmijjionars D. Greene zu 
Tokio aus feinem auf der allgemeinen protejtantijhen 
Mifjionstonferenz zu Tokio gehaltenen Dortrag an- 
zuführen: 

„Die verhältnismäßig Kleine Schar von Chrijten 
hat ſchon aus ihrer Mitte gejtellt: 1 Kabinettsminijter, 
2 Ridter am Reichsgeriht, 2 Präjidenten im Unter» 
haujfe des Parlaments, von denen einer zweimal ge= 
wählt wurde, 2 oder 3 Dize-Staatsminijter, nicht 
zu gedenken der verjchiedenen Abteilungsvorjtände, 
Richter an Appellationsgeridten ujw. Im erjten Reidjs- 
tag waren außer dem Präfidenten der Kommijjions- 
vorjigende und 11 andere Mitglieder unter den 300 
Mitgliedern des hauſes Chrijten, alſo fajt neunmal 
mehr, als der normale Prozentjaß beträgt. In den 
jpäteren Reichstagen ijt das Derhältnis niemals weniger 
als das Dierfahe des Normalen gewejen. Im gegen- 
wärtigen Reidystag find außer dem Präjidenten 13 Mit- 
glieder Chriſten und unter ihnen einige der einfluß- 
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reichſten Männer des Haufes. Einer von ihnen wurde 
in einem ſtark buddhiſtiſchen Diſtrikt mit einer fünf: 
fahen Majorität gewählt. In dem Erefutivfomitee der 
großen Liberalen Partei waren im vergangenen Jahre 
2 von den 3 Mitgliedern Chrijten, während gegen— 
wärtig in demfelben Komitee das Derhältnis 1:3 jtatt- 
hat. Im Deere follen von den Offizieren 155, aljo 
etwa 3 Prozent, hriftlih fein. In der Marine ijt 
erwähnenswert, daß die beiden Schlachtſchiffe von 
12500 Tonnen (mit Ausnahme eines einzigen, das 
jegt im Bau ijt, die größten) unter dem Kommando 
hrijtliher Kapitäne ftehen. Auf den Univerfitäten 
und an den höheren Regierungsfhulen findet man 
unter Lehrern und Beamten die Chrijten in unver- 
hältnismäßig großer Sahl. Dasjelbe gilt von den 
Studierenden, die auf Kojten der Regierung ins Ausland 
gejandt find. Don den Graduierten einer der beiten 
höheren Regierungsjähulen follen augenblidlih 6 im 
Auslande jtudieren und 5 davon Chrijten fein. Nicht 
weniger als 3 der großen Tageszeitungen Tofios ftehen 
unter der Leitung Krijtlicdher Männer, während in 
mehreren anderen Sällen Chriſten an der Spige von 
. Abteilungen des Redattionsperjonals ftehen *)... Diejes 
hervorleuchten von Ehrijten in jo manderlei Lebens- 
ftellungen ift niht auf Rechnung des Sufalls zu ſetzen. 
Es muß feinen Grund in gewijfen Motiven haben, die 


*) Im Jahre 1904 jchreibt Pfarrer Schiller (SMR. XX, 
S. 5): Der jegige Reichstag zählt unter 379 Abgeordneten 
7 Ehriften, ſämtlich Proteftanten, jo daß das Derhältnis von 
Chrijten zu Nichtchriſten im Reichstag etwa das von 1:50 
it, während im Lande das Verhältnis der. proteftantiihen 
zur Gejamtbevölkerung das von 1: 1000 darftellt — gewiß 
ein Beweis für das Anjehen und Dertrauen, welches die Prote- 
ſtanten genießen.“ 
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ihrerjeits wieder nur eine Frucht des Chrijtenglaubens 
jener Männer jind. Sie haben auf das Leben des 
japaniſchen Doltes einen tiefen Eindrud gemadt. Sie 
find in zahlreihen einflußreihen Stellungen darum, 
weil jie allen Dorurteilen zum Troß ſich würdig er— 
wiejen und das Dertrauen ihrer Landsleute gewonnen 
haben. Der Einfluß, den man ihnen zugejtanden hat, 
iſt ein Tribut, den man der Religion, die fie zu dem 
madıte, was jie find, unbewußt entrichtet.” 

Aber es jei, auch diejes Unmögliche fei als möglid) 
vorgejtellt, es fei einmal angenommen, der japaniſche 
Antichriſt ſchreckte auch vor dem entjeglihen Hinmorden 
der Blüte feines eigenen Volkes nicht zurüd, die Wafjer 
des Chrijtentums hätte er auch damit nody nicht ab- 
gedämmt. Er müßte zuvor die Hunderte von Quellen 
ftopfen, er müßte alle die Rinnfale abgraben, aus 
denen jie immer neu zujtrömen. Er müßte vor allem 
dem Kriftlihen Miſſionsſchulweſen zuleibe gehen, — 
auh das fein klein Zerſtören! Denn da find heute 
in Japan nidt nur die theologifhen Schulen und 
die Schulen zur Ausbildung von Evangelijtinnen, jon« 
dern Lehranjtalten jeder Art, vom Kindergarten bis 
zur „Univerfität“. Das driftlihe, hauptſächlich unter 
amerifanifher, engliiher und franzöfifher Leitung 
ſtehende Miffionsfhulwejen umfaßt (Statijtitvon 1904): 


15 Knabeninternate mit 2553 Schülern, 

41 Mädcheninternate mit 4129 Schülerinnen und 

70 Tagesſchulen mit 5646 Bejuchern, wozu noch 
45 römijche Schulen mit 5967 Schülern und 


2 griehijch-katholifche Schulen mit 162 Schülern kommen. 
In Summa 173 Schulen mit 18457 Schülern. 


Und die zwei- bis dreitaufend jungen Leute, die jähr- 
lic) diefe Schulen verlaſſen, in denen fie durchſchnittlich 
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vier Jahre hindurd riftlihe Eindrüde und Bildung 
empfangen, würden fie nit nad) Ausrottung aller er= 
wachſenen Chrijtentumsbefenner abermals dajtehen, 
wenn nicht eine japaniſche Chriſtenheit, ſo doch alsein Volk, 
das, von chriſtlichen Sentimenten erfüllt, ein chriſtliches 
Leben führt? Und wollte der Saulus ſchnaubend mit 
Drohen und Morden wider die Jünger des herrn 
dem für die Folge vorbeugen, fönnte er ſich genug 
damit jein laſſen, bloß dieje 175 Schulen zu jchliegen ? 
Könnte er austilgen, was die evangelijhen Sonntags= 
jhulen jährlid) jegt in 50000 Kinderherzen ſäen? 
Müßte er nicht aud ein anderer Herodes werden ? 

Und hiege es abermals: „Rahel beweinte ihre 
Kinder und wollte jid) nicht tröjten lajjen, denn es 
war aus mit ihnen,“ — wäre es darum etwa aud) aus 
mit dem Chrijtentum in Japan? Der Gott, der dem 
Abraham aus den Steinen der Wüjte Kinder erweden 
fann, er würde neues Chrijtenleben jprießen lajjen 
aus dem gedrudten Worte. Wären alle jeine lebendigen 
Seugen erjhlagen und wäre all feiner Propheten 
Mund verjtummt im Land des Sonnenaufgangs, es 
wäre doch die Schrift nod da, die von ihm zeuget. 
Was der japanijhe Buddhismus in einer mehr denn 
taujendjährigen Gejhichte nicht geleijtet, das hat das 
Chrijtentum in Japan in den erjten Jahrzehnten feiner 
Einwurzelung jhon getan: es hat die gejamte Bibel des 
Alten und Neuen Tejtamentes für das Volk ins Ja= 
panijhe,überjeßt. Und nit nur überjegt, fondern 
durdy das ganze Land hin weit und breit vertrieben. 
Eine Dorjtellung von der Derbreitung der heiligen 
Schrift fann man ſich maden, wenn man hört, daß 
die Bibelgejellihaften in Japan in einem einzigen der 
legten Jahre (1903) 5001 Dollbibeln, 45 999 Neue 
Tejtamente und 104739 Bibelteile in japanijcher 
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Spradhe und daneben noch 1180 Dollbibeln und 9455 
Neue Tejtamente in engliſcher Spradhe nebit 85 Doll. 
bibeln und 356 Neuen Teftamenten in anderen Sprachen 
verfauft haben, und wenn man bedenkt, daß dieſe 
Bibelgefellfihaften feit Jahrzehnten jo in Japan ar- 
beiten. Man ſchätzt, da die Bibel bereits in weit 
über zwei Millionen Ben in Japan in Umlauf 
geſetzt ift. 

Aber es ijt nit etwa nur die Bibel, die rift- 
lihe Gedanken in die Mafjen trägt. Ungemein ver- 
breitet find 3. B. auch japanifhe Geſangbücher der 
verſchiedenen Krijtlihen Denominationen. Don dem 
neu veröffentlichten Unionsgefangbudy mit feinen 485 
Gejängen, zum größten Teile Überjegungen, zu einem 
Heuntel aber doch bereits rein japanische Dichtungen, 
wurden bereits Hunderttaufende von Eremplaren ab» 
gefett. 

Die Zahl der &riftlihen Zeitfehriften, die heute 
in japanifher Sprache erfheinen und zum Teil Auf- 
lagen von 1000 Eremplaren und darüber haben, be- 
trägt nicht viel unter hundert, von denen vier wöchent— 
lich, ungefähr fiebzig monatlih, die übrigen zwei- 
monatig oder vierzehntägig erjheinen. Die chriſt— 
lihen Flugſchriften, Traftate und Bücher ‘aber find 
nit mehr zu zählen. Ein Armeeforps von Spähern 
müßte der Inquifitor ſchwärmen laffen, um alle die 
religiöfen Schriften aufzufpüren, die das Chrijtentum 
in Japan bis heute fhon hervorgebradht und überall 
verbreitet hat. 

Aber ob er auch tagelang mit ihnen einen Brand 
fhürte, deffen Slammen hody auf zum Himmel Iohten, 
das Chriftentum wäre troß alledem doch nicht ver- 
brannt. Denn, fo gefteht uns ein Japaner, Kozafi 
Biromidi: „Obgleich die hriftliche Kirche ſich in diefem 
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Lande noch in ihrer Kindheit befindet, liegen doch 
tlare Beweife vor, daß fie bereits Einfluß geübt hat 
auf manderlei Lebensgebiete und bejonders auf den 
Geift der führenden Schriftjteller. Der Beweis für die 
Wahrheit diefer Behauptung läßt ſich Teiht aus unjerer 
Literatur führen. Es gibt wenige Bücher unter allen 
in der Meiji-Ara erſchienenen, die nicht in irgend einer 
Weife 3eugnis davon ablegen. Manche Begriffe, weldhe 
jett bejtändig im Gebraude find, wie 3. B. sambi 
(Lob und Preis), yeisei (ewiges Leben) und kansha 
(Dant), find &riftlihe Begriffe. Dem Begriffe kami 
(Gott) ijt eine neue Bedeutung verliehen worden. Und 
unfere heutigen ethijhen Gedanken find mehr vom 
Chriftentum als von irgend einer anderen Religion 
durchtränkt. Wenn id) aufgefordert würde, die Quellen 
der herrjhenden ethifhen Denkweije in Japan zu 
nennen, fo würde id) jagen, daß Konfuzianismus und 
Buddhismus zufammen 4,0 oder 5/ı, der Elemente, aus 
denen fie bejteht, lieferten, das Chriftentum aber 5/40 
oder 8/4, diefer Elemente. Was die öffentlihe Wohl- 
tätigfeit anbetrifft, fönnen die Chrijten, obgleich fie 
niht immer erfolgreid in diefer Beziehung gewejen 
find, doch auf Anjtalten wie das Waijenhaus zu Ofa- 
yama mit großem Stolze hinweifen. Die Gejellihaft 
im allgemeinen hat vom Chrijtentum gelernt, daß die 
Monogamie die höhfte Form des ehelichen Lebens ift, 
und als vor einigen Jahren die Mormonen hier Auf: 
regung verurjadten, widerjegten fi die meiſten 
Seitungen der Einführung des Mormonismus in diefem 
Lande.” 

Kozaki felbjt ift fiher niht der Meinung, die 
Bedeutung, welhe das Chriftentum heute bereits für 
das Leben feines Volkes gewonnen, mit feiner ſummari— 
jhen Sufammenfafjung auch nur irgendwie erjhöpfend 
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zum Ausdrud gebradt zu haben. Wer das tun wollte, 
der fände ſchwer ein Ende. Man jtelle ſich nur einmal 
felbjt die Stage, was wir dem Chriftentum verdanten. 
Wer will es alles ausjagen, aljo daß er nichts ver- 
gäße? Es geht einem nit anders heute ſchon aud 
in Japan. In alle Gebiete haben &rijtlihe Gedanten 
Eingang gefunden. Das Chrijtentum ift zu einem Sauer: 
teig des öffentlichen Lebens geworden. Was war im 
alten Japan der einzelne gegenüber den fozialen Der- 
bänden der Samilie und des Staates, und weldes 
Maß individueller Handlungsfreiheit ift ihm nun ge- 
währleijtet! Wie jo gar nichts bedeutete dem alten 
Samurai gegenüber der Mann aus dem gewöhnlichen 
Dolfe, und wie fann nun der Niedrigjte und Armite 
fi) verjidert halten, daß ihm das Geſetz feinen Schuß 
zur Wahrung feiner perjönlihen Rechte genau jo wie 
dem Minijter oder Kaijer jelbjt gewährt! Wie it 
unter dem Einfluß riftlih bejtimmter Anfhauungen 
und Gejege die Stellung der Gattin und der Srau 
im allgemeinen redtlid eine andere geworden! Und 
wie iſt jelbjt das Kind ſchon heute elterliher Willkür 
durch das Gejeg entrüdt! Und ift es niht aud auf 
den Einfluß des Chriftentums zurüdzuführen, wenn 
gegenwärtig die öffentlihe Meinung in Japan hin- 
fihtlih der Verachteten und Niederen, der Kuli, der 
Etas und der Proftituierten gegen früher eine ganz 
veränderte geworden ijt, wenn das Geje nicht nur 
zu ihren Gunsten ausgelegt wird, ſondern die öffentliche 
Meinung die Behörden geradezu dazu drängt, ihnen den 
Schuß diefes Gejeges angedeihen zu laſſen? 

Das chriſtliche Waiſenhaus zu Ofayama, auf 
weldhes der zitierte Autor hinweift, mag das ältejte 
und darum befanntejte in Japan fein, aber es ijt nur 
eines neben vielen. Es gibt jett 12 folche, die von 
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Proteftanten gegründet find, und 21 Ratholifche, in 
welch Ietteren ungefähr anderthalbtaufend Kinder ein 
Unterfommen finden. Da find Anjtalten der inneren 
Miffion jeder Art, hriftlihe Heime für entlaffene Straf» 
gefangene, Blindenheime, Altenheime, Ausjäßigenafnle, 
Armenhofpitäler. „Die Blinden fehen, und die Lahmen 
gehen, die Ausfätigen werden rein, und die Tauben 
hören, die Toten ftehen auf, und den Armen wird das 
Evangelium gepredigt." (Matth. 11,5.) 

Und wenn aud) der Buddhismus in den lebten 
Jahrzehnten ſich aufgerafft hat, ähnlihe Wohltätig- 
feitswerfe in Angriff zu nehmen, jo war es doch das 
Dorbild und der Dorgang der Kriftlihen Gemein- 
fhaften, die ihm dazu die Impulfe gaben. Selbjt zur 
Gründung der Tierfhugvereine in Japan ging die 
erjte Anregung nit von den tierfreundlichen Buddhiſten, 
fondern von Kriftlicher Seite, von einem in der theo- 
logiſchen Schule unferer deutſchen Miſſion ausgebildeten 
Paſtor, aus. 

So wirft das Chrijtentum in Japan wedend, be— 
lebend und anfpornend felbjt auf die Kreife, die ihm 
antagoniſtiſch gegenüberftehen, audy auf die einheimi- 
ſchen Religionen. Dem Hationalverband der hriftlihen 
Fünglingsaffoziation mit feinen 50—60 Studentenver- 
einen mit Taufenden von Mitgliedern, den rijtlichen 
Srauen- und Jungfrauenvereinen festen die Budödhiften 
ihre budöhiftiihen Jünglings-, Srauen- und Jung» 
frauenvereine, den hriftlichen Sonntagsfchulen buddhi— 
jtifhe,der hriftlihen eine früher nicht geübte buddhiſti— 
{he Predigttätigkeit, den hriftlichen Gemeindeverfamm- 
lungen ähnliche mit Gejang und Gebet in ihren Tempeln 
entgegen. „Man wird,” bemerkt hinjichtlich diefes 
neuen Eifers der Bonzenfchaft, die den Miffionaren 
ihre Methode ablaufhen, Dr. Ritter, „unwillkürlich 
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an den Niedergang des römiſch-griechiſchen Heidentums 

erinnert: auch da jehen wir die Heiden bemüht, den 
unabwendbaren Zuſammenbruch durch Nahahmung 
Hrijtliher Einrihtungen — Kranken- und Waifen- 
häufer, Kirchengejang, Predigt, jtrengere Prieſterzucht 
— aufzuhalten.” 

Wie dort, fo wird aud in Japan dies Bemühen 
ein vergebliches fein. Schon Fukuzawa hat den Kampf 
zwijhen Buddhismus und Chriftentum verglihen mit 
dem Kampf zwijhen einem zum Grabe wantenden 
Greife und einem lebensfrohen Jünglinge. 

Soll id} meine perſönliche Überzeugung, die Über- 
zeugung, die ih aus ahtjährigem Anſchauen und Er- 
leben des Wirkens des Krijtlihen Geiftes in Japan 
gewonnen, hier zum Ausdrud bringen, jo jtehe id 
nit an, zu fagen: Und betrüge die Zahl der Chrijten 
jtatt 150000 nur die Hälfte, und hätte faum der 
zehnte Teil von ihnen aus ernjter Überzeugung den 
neuen Glauben angenommen, mir jtünde dennoch feit: 
in der ganzen faſt zweitaufendjährigen rijtlihen 
Miffionsgefhichte ift fein zweites Mal fünfzigjährige 
Miffionsarbeit fo von Erfolg gefegnet worden wie in 
Japan, feit es zum zweiten Male zu einem Miffions- 
felde des rijtlihen Abendlandes geworden. Das 
Chriftentum hat allbereits Wurzel gefaßt im Leben 
der japanijhen Tlation, es hat aufgehört, ein exoti— 
jhes Gewächs zu fein. Auch diefem Lande und Dolte 
ift’s gefagt: Ich habe dich bei deinem Hamen gerufen; 
du bijt mein. —— 


2. Verbleibende Aufgaben. 

Und doch, fo ſehr wir Chrijten in Japan ſchon 
heute Geift von unjerem Geijte jpüren, es wäre ein 
Irrtum, zu glauben, daß das japanische Dolf als ſolches 

Haas, Japans Sukunftsreligion, 8 
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bereits dem Evangelium gewonnen fei und der Chrijtia- 
nifierungsarbeit nichts mehr zu tun verbleibe. Es 
muß ungemein fhwer fein, fobald es jih um Japan 
handelt, ſich eine aud nur einigermaßen balancierte 
Meinung zu bewahren. Das Urteil über das Antipoden- 
volt bewegt ji) bei uns in Ertremen. Hat man es 
lange nur allzufehr unterfhäßt, fo fällt man heute 
vielfach in den entgegengejegten Sehler, es zu über- 
ihäten. So irrlihteriert auch das Urteil über das 
japanijhe Chrijtentum. 

Nichts ift unfereinem, der felbjt mitarbeitet an 
der Durddringung des japanifhen Dolfes mit drift- 
lihem Geiſt, verdriegliher, als fi von jedem Globe— 
trotter, der ins Land kommt, bemitleidend jagen lajjen 
zu müffen, daß man doc wohl auf einem verlorenen 
Pojten jtehe; bei dem völligen Mangel religiöjer Der- 
anlagung, der, wie er höre, die Japaner unempfänglid 
für die hriftlihe Derfündigung made, habe die Miffion 
in Japan feine Ausficht, jemals auf einen grünen Sweig 
zu fommen. Und auf der anderen Seite wieder haben 
wir es erleben müfjen, daß man, in Erjtaunen gejeßt 
dur die von den Japanern im le&ten Kriege gegen 
Rußland an den Tag gelegte Tüchtigkeit, dur die 
ftrenge Manneszuht der Truppen und ihre den Der- 
wundeten und Gefangenen gegenüber bewiejene Hu- 
manität, die Solgerung 30g, es fei eine hriftliche Armee 
mit rijtlihen Heer: und Slottenführern gewejen, bie 
in der Mandjchurei gekämpft. 

Die eine von diejen beiden Anſchauungen ift jo 
falſch wie die andere. So töricht es Ende der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts, in der Zeit, da ſich 
die Stimmung für das Chriftentum zur höchſten Höhe - 
gehoben hatte, war, von einer Chrijtianifierung des 
ganzen Dolfes in fünfundzwanzig Jahren zu fabeln, 
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jo töriht wäre es noch heute. Soll der Bau, der auf- 
geführt wird, ein folider Bau werden, jo darf das 
Chrijtentum gar nicht fo rapide fortjhreiten. Und es 
wird wohl aud) noch lange gute Weile haben, bis die 
HBunderttaufende von Buddhatempeln und von Shinto- 
ſchreinen, mit denen die Berge und Täler diejes maleri- 
[hen Landes befät find, als bloße hiftorifche Reliquien, 
der Hut der ehrwürdigen Bäume, die viele von ihnen 
überjhatten, anvertraut, daftehen oder in chriſtliche 
Andachtsſtätten umgewandelt fein werden. 

Troß aller Rührigkeit der dreißig in Japan ar» 
beitenden protejtantijhen Miffionen und der römischen 
und griehifhen Kirche iſt die Bevölkerung doch erſt 
zum kleinſten Teile evangelifiert. Noch nicht ein halb 
Prozent der Gejamteinwohnerzahl ijt bis jet dem 
Ehrijtentum gewonnen. Es mag heute jchon für einen 
Japaner geradezu unmöglich fein, auch nur für kurze 
Seit in der Hauptjtadt feines Reiches, in Tokio, zu 
weilen, ohne dort, wo allein 14000 Ehriften wohnen 
und mehr Krijtlihe Kirchen jtehen als in Berlin, mit 
dem Chriftentum irgendwie in Berührung zu fommen: 
die große Mehrzahl der Einwohner ſelbſt mander Städte 
haben faum noch das Evangelium vernommen, und 
felbft wenn es in vielen von ihnen regelmäßig ge= 
predigt wird, fo hört doc die Stadt als Ganzes wenig 
oder nihts davon. Erſt recht nicht ijt bis jetzt die 
evangelifhe Botihaft in Taufende von den Dörfern 
an den Küften und im Innern der langgejtredten 
Injelkette gedrungen. Man wird ruhig jagen dürfen, 
daß ?/ı der gefamten Bevölkerung überhaupt nie etwas 
Direftes vom Chrijtentum gehört haben. Eine Gene- 
ration diefer Millionen iſt in die Ewigkeit hinüber: 
gegangen, feit die erften Miffionare nad) Japan kamen. 
Und fo jehr ſich die gegenwärtig dort in der Arbeit 
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jtehenden auch anſtrengen mögen, es ijt mehr als 
wahrſcheinlich, daß die große Mehrzahl aud der jegt 
lebenden Generation dahingehen wird, ohne das Evans 
gelium gehört zu haben. Wohl, Japan ijt von den 
Miffionen fo gut bejegt wie faum ein anderes Mifjions- 
gebiet der abendländijhen Chriftenheit. Aber auf der 
le&ten allgemeinen Miffionarstonferenz in Tokio Tonnte 
doch vorgerehnet werden, daß jelbjt bei günjtigjter 
Schätzung, d. h. bei der Dorausjegung, daß die vor- 
handenen Kräfte gleihmäßig über das ganze Miſſions— 
gebiet verteilt wären und daß jeder Mann auf feinem 
Poſten ſich befände und in direkt halieutifher Arbeit 
jtände, auf je 34000 Seelen nur 1 Arbeiter entfällt, 
während noch immer auf je 450 Einwohner ein budöhi- 
jtifher Priefter fommt. Es wurde ferner daran er— 
innert, daß die ausländifchen Arbeiter nur an 67 ver= 
ſchiedenen Plägen refidieren, daß 23 Prozent aller 
Miffionare und 17 Prozent aller japanifhen Gehilfen 
allein in der Hauptitadt Tokio ftationiert find, die 
nur 31/3; Prozent der japaniſchen Gejamtbevölferung 
in ſich liegt. Und doch Tann man, faßt man die zu 
leiftende Arbeit ins Auge, nicht wohl behaupten, daß 
Tokio unter einem Überfluß von Miſſionaren leide. 
Außerhalb Tofios fommen auf 1 Arbeiter in Wirk— 
lichkeit vielleiht 80000 Seelen. So wäre es dringend 
zu wünſchen, daß überall in Japan neue Stationen 
in großer Zahl gegründet und mit Miffionaren fowohl 
wie mit einheimifhen Kräften beſetzt würden. 

Dem Chrijtentum aufgeſchloſſen find in der Haupt- 
ſache nur die gebildeten Mittelklaffen mit höherer 
Schulbildung, d. h. diejenigen, die auch aufgeſchloſſen 
find für die Zivilifation des Weftens, als einen Be 
ftandteil von welder fie auch die chriſtliche Religion 
anjehen und darum zu fhäßen disponiert find. Wenig 


verbreitet iſt das Chriſtentum dagegen noch in den 
höchſten Kreiſen der Geſellſchaft, und beinahe gänzlich 
unberührt von ſeinem direkten Einfluß ſind die unteren 
Schichten, beſonders die ländliche Bevölkerung, bis jetzt 
geblieben, die nach wie vor im Bann ſhintoiſtiſchen und 
buddhiſtiſchen Aberglaubens ſtehen. Ich darf hier einen 
Paſſus aus einer in Tokio gehaltenen Anſprache von 
Rev. S. h. Wainright anführen: „Woran wir es noch 
allzufehr haben fehlen laſſen, das iſt die Popularifie- 
rung unjerer Religion, wir hätten mehr dazu tun 
müjjen, das Lit und die Kraft des Evangeliums zu 
einem Segen für die Majjen zu madhen. Wir find 
voll Dantes für die Pofition, die der Proteftantismus 
als ein Kulturfattor einnimmt, und für die ver— 
nünftige Erfajjung der religiöfen Wahrheit, die feine 
Befehrten &harakterijiert. Aber unjer Derlangen, auf: 
klärend zu wirken, fann doch aud dahin ausjchlagen, 
daß wir unferen Wirkungskreis einengen und den Ein- 
flug der Botjchaft, die wir bringen, auf einen zu 
fleinen Kreis bejchränfen. Keinen größeren Dienjt ver- 
mögen wir der Nation zu leiten, als wenn wir Geijt 
und Herz des Dolfes durdy Ausbreitung des Evan 
geliums reiher an Tugend und Erkenntnis maden.... 
Es bejteht in diefem Lande noch ein foziales Dor: 
urteil, das überwunden werden muß. Das Problem ijt, 
obwohl von weniger ausgejprodener Sorm, nit un- 
ähnlih demjenigen, weldes in Indien der Mifjion 
gejtellt ift. Die ganze Bedeutung der Ermahnung des 
Apojtels Jakobus an die junge Kirche tritt nur zutage, 
wenn man die fozialen Umjtände feiner Seit im Auge 
behält. Den Pharifäern jteht es fejt: „Das Volk, das 
nichts vom Geſetz weiß, iſt verfluht.“ (Joh. 7,49.) 
Der chriſtliche Apojtel hatte ein anderes Gefühl für ie. 
„Steben Brüder, haltet nicht dafür, daß der Glaube an 
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Jeſum Chrift, unfern Herrn der Herrlichkeit, Anjehung 
der Perfon leide. Denn fo in euere Derjammlung fäme 
ein Mann mit einem güldenen Ringe und mit einem 
herrlichen XKleide, es käme aber aud ein Armer in 
einem unfauberen Kleide, und ihr jähet auf den, der 
das herrliche Kleid träget, und ſprächet zu ihm: Setze 
du dich her aufs bejte, und jprähet zu dem Armen: 
Stehe du dort, oder jege dich her zu meinen Süßen, 
iſt's recht, daß ihr ſolchen Unterjchied bei euch jelbjt 
madt, und richtet nad) argen Gedanken? Höret zu, 
meine lieben Brüder! Hat nidt Gott erwählet die 
Armen auf diefer Welt, die am Glauben reich) find und 
Erben des Reichs, weldes er verheißen hat denen, 
die ihn lieb haben? Aber ihr habt dem Armen Un- 
ehre getan.” (Fat. 2,1—6.) Die ganze Herrlichkeit 
der hrijtlihen Religion wird Japan niemals aufgehen, 
es jei denn, daß zuvor das Evangelium das gewöhn- 
liche Dolf ergreift und Chrijtus nit nur den „Weijen“, 
den „Gewaltigen“, den „Edlen“ gemacht ijt zur Weis» 
heit und zur Gerechtigkeit und zur Heiligung und zur 
Erlöfung, jondernaud den „Törichten“, den „Schwachen“ 
und den „Unedlen und Deradıteten“. Die Derpflidtung, 
welche uns das eigene Daterland verlafjen heißt, um 
für die Wohlfahrt diefer Nation zu wirken, hat zu 
ihrer Grundlage den Glauben, daß die geijtigen Nöte 
hier größer und daß die zu ihrer Abhilfe vorhandenen 
Mittel „weniger wirfungsträftig find als bei uns da— 
heim. Diefelbe Derpflihtung follte uns bejtimmen, 
unjfere Bemühungen in weiterem Umfange auf die 
Rettung derjenigen Klafjen der Gejellihaft zu richten, 
die wegen ihrer größeren Nöte den größeren Anjprud 
auf dieje unfere Hilfe haben.“ 

Auch die Mifjionare find aljo no durdhaus nicht 
überflüfjig. Auch für fie liegen nody immer Aufgaben 
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genug bereit in Japan. Pfarrer Schiller faßt diefelben 
dahin zufammen: „Sie haben in einer verjtändigen 
Weiſe über der reinen Lehre zu wachen, d.h. für Japan 
zu wachen, daß nicht das Chriftentum allzufehr japa- 
nijiert werde, daß es insbefondere nicht durch ſynkre— 
tijtiihe Dermifhung mit Ahnentult und Kaiferver- 
ehrung leidet, daß es nit durch buddhiſtiſche Ein- 
flüjfe einen pantheijtiihen Charakter befommt und 
durch die Einwirktung des Konfuzianismus an feinem 
rein religiöfen, oder jagen wir nur ruhig fupra- 
naturalen Inhalte Einbuße erleidet; fie müfjen ferner 
noch auf lange hinaus das Beifpiel einer rechten drift- 
lihen, heiligen Lebenshaltung geben in einem Lande, 
wo die Mehrzahl der buddhijtiihen Priejter bis zu 
den höchſten Prälaten in offenem Kontubinate lebt, 
wo die Ehe jo leicht lösbar iſt, wo das Weib noch 
jo gering gewertet wird; und fie jind endlich noch unent— 
behrlid) für die Ausbildung der eingeborenen Prediger 
nicht nur in bezug auf deren theologijch-philofophifche 
Durdbildung, fondern auch dadurdh, daß fie ihnen ein 
Dorbild eifriger praftijher Miffionsarbeit bieten.” 

So haben denn auch die Mifjionare in der Kon- 
ferenz zu Tokio im Jahre 1900 noch in einer Rejolution 
der Überzeugung Ausdrud gegeben, daß ohne Schaden 
für das angefangene Werk an eine Derminderung des 
Miffionsperfonals nicht gedacht werden könne, daß im 
Gegenteil eine bedeutende Derjtärfung der Kräfte aufs 
dringendjte zu wünſchen fei. Es wurde geltend ge= 
madt, daß mehr Mifjionare nötig ſeien, einmal um 
neue Attionsgebiete zu erjchließen, zum anderen um 
das chriſtliche Leben, wo es bereits gepflanzt jei, recht 
zu pflegen. 

Aber, man mag alles das zugeben. Mit alledem 
wird doch die Tatjahe nit aus der Welt geſchafft, 
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daß die Japaner, bejonders die eingeborenen Prediger 
von den Dienjten ausländiiher Mijjionare je länger 
dejto weniger noch etwas wijjen wollen. So weit geht 
ihre Abneigung gegen dieje, daß ein führender Geijt- 
liher fih zu dem Ausjprudh hat verjteigen Fönnen: 
„Das größte Hindernis für die Ausbreitung des 
Chrijtentums in Japan find heute — die Mij- 
fionare.“ Ihr bloßes Dorhandenjein jhon wird emp— 
funden als eine Demütigung. Es ijt das insbe- 
fondere durch die Erfolge des legten Krieges vielfad) ins 
Kranthafte gejteigerte nationale Selbjtgefühl, weldes 
Anftoß daran nimmt, daß gerade auf religiöjem Ge— 
biete nody Ausländer in leitender Stellung jind, während 
doch jonjt überall, bei Heer und Marine, auf Univer: 
fitäten und an den höheren Schulen, jowie in allen 
ftaatlihen Derwaltungszweigen bereits eingeborene 
Kräfte an ihren Pla getreten find. 

Am beiten hat Pfarrer Schiller in einem in der 
„Seitihrift für Miffionstunde und Religionswijjen- 
ſchaft“ (1905, S. 297—305) veröffentlihten Aufjate 
„Religiöfer Chaupinismus in Japan“ mit dem Unter- 
titel: Bedarf Japan noch länger der ausländiſchen 
Miſſionen?, auf den id) hier verweifen fann, die 
Stimmung geſchildert. Aud er jieht ja ein, daß das 
Wirken der Mifjionare in Japan unter den vorliegen- 
den Umftänden immer mehr ein indireftes werden, daß 
immer mehr die Leitung der organijierten Gemeinden 
ihrer Band entfallen und immer mehr ihr Einfluß 
ein perjönlicher, fein amtlicher jein wird. Aber er hält 
trogdem fejt an der Anſchauung, von der jeit dem 
Jahre 1900 viele andere, die damals noch gedacht wie 
er, abgefommen find: daß die Mifjionare noch auf 
lange hinaus — er meinte vor dem Kriege: nody auf 
mindejtens hundert Jahre, und neuerdings: noch auf 
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mindejtens ein halbes Jahrhundert — unentbehrlich 
find und darum im Lande bleiben müßten. 

Es ijt der überlegene, liebende Dater, der aus 
Schiller jpricht, der ſich au) durd) der Kinder ſchnöden 
Undank nit verjtimmen läßt, der weiſe Pädagoge, 
den aud der Schüler ungebärdig Weſen nicht verleiten 
Tann, die erzieherifhe Arbeit. an ihnen verdroffen auf: 
zugeben, darum nicht, weil er ſie nody länger für 
nötig hält. Es gibt noch eine andere Stimmung, und 
dieje liegt mir näher, die Stimmung, die einen Heiland 
lagen ließ: „Jerufalem, Jerujalem, die du tötejt die 
Propheten und fteinigejt, die zu dir gejandt find, wie 
oft habe ich deine Kinder verfammeln wollen, wie 
eine Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Slügel, 
und ihr habt nit gewollt! 

Eine Beruhigung freilich bleibt aud dem, der dieſe 
Stimmung teilt, die nämlich, daß das Chrijtentum in 
Japan aud) ohne Mifjionare feinen weiteren Weg 
gehen würde, von Sieg zu Sieg. Und freuen muß jid 
doch fchlieplich jeder des Siegesgefühles des Häufleins 
japanijcher Ehrijten, die die Meinung hegen, jie könnten 
allbereits ohne fremde Hilfe das angefangene Werk zu 
Ende führen. Ob fie nicht Zuviel ſich zutrauen? Ob 
3.B. die japanifchen Prediger wirklich imjtande find, 
allein, fie allein, denen es zum größten Teile an 
genügend tiefer theologiſcher Durhbildung und an der 
Kenntnis der bibliijhen Urjpradhen fehlt, eine neue 
Bibelüberfegung herzuftellen, die befjer als die bis- 
herige dem Geijt der japanischen Sprache angepaßt ijt? 
Aber ähnlihe Befürdtungen mochten vor taufend 
Jahren aud die chineſiſchen Mifjionare des Budöhis- 
mus haben, als man anfing in Japan, auf ihre Dienjte 
zu verzihten. Und doch ging’s vorwärts mit dem 
Buddhismus auch ohne fie, und bejjer als mit ihnen. 
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Alle von den Chinefen eingeführten Schulen des 
Buddhismus blieben mehr oder weniger Sremdförper. 
Bejtimmt ausgejprodhene Sorm nahm der Buddhismus 
erjt an, als er eine Inftitution wurde, die völlig in 
den Händen japanijher Priejter war. Es mag ähnlich 
mit dem Chrijtentum in Japan gehen. 

Wie die Dinge gegenwärtig liegen, wird ſchwerlich 
eine Miffionsgejellihaft daran denken fönnen, neue 
Scharen von Evangeliften nah Japan auszujenden. 
Was wünſchte ich mehr, als daß unſer chriſtliches Deutſch— 
land das früher getan hätte, daß es unſerem Allge— 
meinen evangeliſch-proteſtantiſchen Miſſionsverein mög— 
lich geweſen wäre, mehr Fähnlein zu der Mijjionars- 
heerjhar drüben stoßen zu laſſen! Deutjchlands 
Chrijtenheit, der freigefinnte Protejtantismus haben 
eine große Gelegenheit verpaßt. Diejer bejchämenden 
Tatſache gilt es ins Angejiht zu ſchauen und daraus 
die richtigen Lehren für die Sukunft zu ziehen. Wie 
Japan fremdem Geijtesleben die Tore auftat vor einem 
halben Jahrhundert, jo jheint es China heute mählich 
tun zu wollen. Daß niht auch da, wenn alle drijt- 
lihen Nationen fid) herzudrängen, dem Reid) der Mitte 
- fein Bejtes zu bringen, unſer Deutſchland hinter allen 
zurüdjtände ! 

Ih will damit nit jagen, daß das evangeliſche 
Deutjchland, d. h. der Allgemeine evangelijch-prote- 
ftantifhe Miffionsverein, nichts zur Chriftianifierung 
Japans geleijtet hätte, was der Rede wert wäre. Im 
Gegenteil, es ijt geradezu erjtaunlid), was er mit feinen 
wenigen Kräften, die ſich überdies zum Teil noch in 
den Dienjt des Deutjhtums und der evangelifchen Deut- 
[hen in Japan jtellen mußten, ausgerichtet und noch 
ausrihtet. Im „Wegweifer“, dem Kalender des deut- 
jhen Proteftantenvereins, hat der Präfident unſeres 
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Dereins eine Schilderung der Tätigkeit desjelben ge- 
geben, die, weil fie in knapper Sorm nur das Wejent« 
lihjte hervorhebt, hier ein Plägchen finden möge: 
„Mm die Chrijtianifierungsarbeit Japans zu för- 
dern, entfaltet der Derein teils eine auf das Allgemeine 
gerichtete literarifche Tätigkeit, teils treibt er Arbeit 
zur Gewinnung einzelner und zur Bildung hrijtlicher 
Gemeinden. Was die literarifhe Tätigkeit anbelangt, 
jo fteht der Derein, jo klein er ift, in diefer Beziehung 
anerfanntermaßen in der vorderjten Linie aller in 
Japan wirkenden Miffionsgejellihaften. Er hat eine 
Reihe guter, hervorragender theologijher Werte aus 
dem Lager der deutjhen wiljenjhaftlihen Theologie 
den Japanern durch Überjegung in ihre Sprache zu— 
gänglih gemadt. Dieje Sammlung findet reichlidhen 
Abjah. Artikel der deutſchen Monatsſchrift „Die Wahr: 
heit“ werden vielfad) von der japanifhen Prejje ab- 
gedrudt, auch verjehen die Mifjionare des Allgemeinen 
evangelifch-protejtantiihen Mijjionsvereins japaniſche 
Blätter direkt mit Auffägen und Betrahtungen. Durd 
dieje literarifche Tätigkeit vollzieht jich eine tiefgehende 
Beeinfluffung des japaniſchen Geijtes in deutſch-evan— 
gelifhem Sinne, die ſich allerdings nicht in Sahlen 
fejtjtellen läßt. 

Hand in Hand mit diefer Wirkſamkeit geht das 
Werk an den einzelnen. Der Derein unterhält zwei 
Bauptjtationen mit Nebenjtationen in Tokio und Kyoto. 
Sowohl der indirelte wie der direfte Weg werden 
eingejhlagen, mit unjferem Geijte an die Japaner her» 
anzulommen. In Tofio wie Konto bejtehen deutjche 
FSortbildungsſchulen. In ihnen wird deutjcher Unter: 
richt erteilt und deutfche Literatur erklärt. Die Japaner, 
die gern Deutſch lernen, finden ſich dort bereitwillig 
ein. Mit der deutjhen Sprahe und Literatur lernen 
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fie auch deutſchen Geiſt fennen und lieben, gewinnen 
Dertrauen zu den Miffionaren und zu dem Chrijten- 
tum, das jie vertreten, und mander hat, ohne daß 
der geringjte Swang auf ihn ausgeübt wurde, all: 
mählich den Weg zum driftlihen Glauben ſelbſt ge= 
funden. 

In Tokio wie Kyoto hat der Derein japaniſche 
Gemeinden gejammelt. Dieje find allerdings an Sahl 
nit groß. Der Derein legt den Wert nicht auf die 
Quantität, fondern auf die Qualität, und unter denen, 
die ji bei den Miffionaren des Dereins zum Unter: 
riht melden und die Taufe begehren, jind vielfach 
Studenten, die nad) beendigtem Eramen in andere Orte 
gehen, aber nun dort das Licht, das ihnen aufgegangen 
ift, verbreiten. 

Bei der zunehmenden Tleigung der Japaner, ſich 
vom Auslande frei zu maden, gilt es je länger je 
mehr, Japan durch Japaner jelbjt für das Chrijtentum 
zu gewinnen. Der Derein unterhält daher in Tokio 
eine theologijche Schule, in der Japaner zu evangelifhen 
Pajtoren vorgebildet werden. Verſchiedene Beſucher 
diefer Schule wirken bereits in den Dienjten des Ver— 
eins als evangelijche Geiftlihe, und zwar in großem 
Segen. So wird die Gemeinde in Chiba, einer Außen- 
ftation von Tokio, von dem japanifhen Pajtor Aofi 
verwaltet. Diele Studenten des Lehrerjeminars halten 
fih zu ihm und beſuchen feine Derfammlungen. Aud) 
wenn fie Chiba verlajjen und hin und her im Lande 
Volksſchullehrer werden, bleiben fie mit ihm in Der 
bindung und unter dem Einfluß des rijtlichen Geiftes. 
Es ijt klar, was es bedeutet, wenn Volksſchullehrer 
Hrijtlihe Wahrheiten und Grundſätze in Japan ver- 
treten." 

Hun denn, hätte der deutſche Mifjionsverein aud 
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nichts weiter gewirkt und erreicht, als was hier auf: 
gezählt ift — und er hat mehr, weit mehr getan — 
es wäre genug zum Danken neben und troß dem Ges 
fühle der Bejhämung, daß ihm nicht. noch viel Größeres 
zu jchaffen möglich war. In diefer Weife aber will 
er weiter wirfen und wird er weiter wirfen, folange 
es ihm möglich ift, jolange man japanifcherfeits ſich 
feinen Dienjt gefallen läßt, folange die deutjchen und 
die ſchweizeriſchen Chrijten ihm die Mittel bieten, die 
das Werk erheifht. Wir wifjen: „Wir haben in Japan 
feine bleibende Statt.” Aber eben aus diefem Bewußt- 
fein entjpringt uns nur um fo entjchiedener der Ent» 
ſchluß: „Ich muß wirken die Werke des, der mid) gefandt 
hat, folange es Tag ijt; es fommt die Nacht, da nie- 
mand wirken fann.” Kommt fie nun aber, früher 
oder jpäter, die Seit, da wir unſere öelte in Japan 
abzubrehen haben, fo laſſen aud wir dort Schüler 
zurüd, in denen wir fortleben und fortwirfen. Und 
wenn jie nit in allem unfere Wege gehen, wenn 
unter ihrer Pflege eine neue Spielart des Chrijten- 
tums erblühen follte, ijt es ein Schade, ift es nicht 
nur eine neue Offenbarung des inneren Reichtums 
unferer Religion? Don Nifhima, dem Apojtel Japans, 
wie man ihn genannt hat, wird erzählt: Als er zum 
eriten Male von Amerifa nah Japan heimgefehrt 
war, fhidte er an feine Wohltäterin, Srau Hardy 
in Bofton, ein Pädchen voll Chryjanthemumjamen. 
Stau Hardy bejhrieb ihm, entzüdt von der Blume, 
die aus dem Samen aufgegangen, in einem Briefe aufs 
genauefte deren Ausjehen und bat ihn um Mitteilung 
des Namens diefer befonderen Art der japaniſchen Kiku. 
Kein Gärtner in Japan hatte jemals ein Chryfan- 
themum wie die bejchriebene gejehen. Sie iſt nod 
heute in Amerifa befannt unter dem Namen „The 


Mrs. Hardy“, die amerikaniſche Darietät der japani— 
[hen Aſter. 

Der Chryſanthemumſame iſt das Chrijtentum. Es 
geht auf, wo immer es in Erdreich gefät wird. Es 
erblüht überall, niht nur in feiner eigentlidyen Hei- 
mat, zur Blume, aber nicht überall zur Blume von 
demfelben Ausjehen. Es ijt das eine und jelbe Chrijten- 
tum überall, wo Jeſu Evangelium bisher verkündet 
worden; aber wie der Fluß von dem Boden, über 
den er fließt, feine Särbung, jo nimmt das Chrijten- 
tum, die anpafjungsfähigjte von allen Religionen, bei 
den verjchiedenen Völkern feine eigene Art. Auch das 
japanifhe Chrijtentum, wenn es in Zukunft einmal 
die Blume entfalten wird, wird verjchieden fein von 
dem, das die Gärtner der übrigen Welt fennen. Wir 
wijjen nicht, wie es ausjehen wird; wir wijjen nur, 
es wird nicht genau jo ausjehen, wie das europäiſche 
Chrijtentum, das ja ſelbſt wieder verjchiedene Züge 
trägt, je nachdem es romaniſches, germanifches oder 
flawifhes Chriſtentum ift. 

Nah einem ſolchen japanifhen Chriftentum fehnt 
fi) und ringt ſchon heute, ſchon feit Jahren die Chriften- 
heit des Landes der aufgehenden Sonne. Treffend 
fpriht davon Munzinger im legten Kapitel feines ge- 
diegenen. Buches „Die Japaner“. Ic will nicht wieder- 
holen, was jedermann dort leſen mag. Ic ziehe es 
vor, einem Japaner, einem der erjten Schüler der 
theologifhen Schule des Allgemeinen evangeliſch-prote— 
ſtantiſchen Miffionsvereins, das Wort zu laſſen. Mi- 
nami hajime ſchreibt in Anlehnung an Friedrich Nau— 
manns „Deutjhes Chrijtentum“: 

„Warum follen wir Japaner feine alt-japanifce 
Religion mehr haben? Haben wir nicht Gottheit und 
Höttlihes genug in Amaterafu, Tſukiyomi und den 
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heerſcharen des Himmels, in unferen Wäldern und 
heiligen Bergen, in unferen Slüffen, in den Wellen 
des Meeres, in unjeren Helden und Weifen? Wozu 
wollen wir uns Offenbarung borgen, da wir dod 
von Offenbarung des Lebens umgeben find? Auf, laßt 
uns die Bücher verbrennen, die uns die fremde Religion 
bringen! Wie werden wir aufatmen, wenn natur» 
wüchſig, unverdorben durch Judentum, Griehentum, 
Römertum, Angeljahfentum nur japaniſcher — 
uns beſeelt!“ 

Es ſei ſo, wie wir geſagt haben! Die —— 
haufen waren bergehoch. Die Flamme war groß wie 
der Brand Roms in Neros böſeſter Nacht. Wir haben 
den Bann des Fremden abgeſchüttelt und wollen nur 
den Gott um uns und in uns ſuchen. Was ſage ich? 
„Gott“ wollen wir ſuchen? Wiſſen wir denn über— 
haupt von Gott, wenn wir die Geſchichte Gottes ver— 
brannt haben, diefe Gejchichte Gottes, die eben in den 
fremden Schriften, den heiligen Büchern des Weſtens 
fteht? Was unfere Dorfahren Kami nannten und was 
wir heute, nur auf unfere eigene Gejhichte geftellt, 
uns bei dem Worte Kami denken, ift es wirklich „Gott“, 
iſt es ein Wefen, genugjam, unfer Herz zu füllen, 
unfer Denten zu befriedigen? Wir wiſſen zu viel 
von der Natur, um an die alten Berg», Gejtirn-, 
Wind- und Woltengötter zu glauben. Das, worauf 
wir trauen und bauen, muß größer fein. Es Tann 
nit bloß aus dem Wechſel von Wärme und Kälte, 
Sommer und Winter, aus Weltförpern und ver» 
größerten Nationalhelden bejtehen. Es findet ſich Tein 
Sufammenhang zwijhen den alten, unjerm Bewußt— 
fein täglicy mehr verfinfenden Gottheiten unjerer Dor- 
fahren auf einer niedrigeren Kulturjtufe und uns, dem 
Geſchlechte einer neuen Seit. 
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nichts alſo ift in unferen Händen, woran wir 
glauben fönnen, nahdem der griechiſch-römiſche Jejus 
aus Paläjtina verbrannt ift, der unſer religiöjes Leben 
neu befrudten will. Ihn können wir aud) ſchwer fort: 
laſſen, da er zu fejt mit den Grundlagen der fremden 
Kultur verknüpft ift, die wir uns angeeignet haben 
zum Segen unſeres Dolfes und Landes und fejtzuhalten 
alle entichloffen find. Da iſt es nicht möglid, ihn 
wegzustreihen aus der Welt unferes Geiftes. Wir 
tönnen das fo wenig wie die Sremden jelbjt, von 
denen wir die hriftlihe Kultur übernommen haben. 
Wir müfjen ihn behalten. Aber eins können wir viel» 
leiht tun, ihn naturalifieren. Wir nehmen ihn aus 
feiner Seit heraus und vergejfen den Swijchenraum, 
der zwiſchen ihm und uns liegt. Wir ftatten ihn aus mit 
allem, was wir Japaner für hodh, edel, ſchön, geziemend, 
für tapfer und treu halten. So entjteht ein japanischer 
Beiland, der nit nur wie wir ſchwarze Haare und 
fhwarze Augen hat, fondern auch ein japanijches Herz. 

Aber was ijt mit diefem japanifchen Heiland ge- 
wonnen? Er verträgt feine hiftorifhe Kritif, denn 


er iſt niht geihichtlih. Ihn hat es nie gegeben. Der 


Wahrheitsjinn jträubt ſich gegen diefen „japanischen 
Jeſus“ und verlangt brennend nad dem -wenigen, was 
wir von dem wirklichen paläftinenfiihen Jeſus wifjen. 
Diejer Jeſus aus der Sremde verträgt wenigjtens die 
Kriti® Er hat es bewiefen, daß in ihm eine Sülle 
lebendiger Gottheit ift. Er war den Juden ein Meffias, 
den Griechen die göttlihe Weisheit, den Römern der 
König der Geifterwelt, den Germanen der Herzog ihrer 
Seligfeit, den Deutſchen der Reformation der Anfänger 
und Dollender ihres Glaubens. Wollen wir ihn nehmen . 
ohne diefe Ausjtrahlungen feines Glanzes, ihn auf: 
nehmen ohne feinen Heereszug ? 
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Aber wir find doh nun einmal feine Griechen 
und Römer und Deutjhe. Hein, wahrhaftig nicht! 
Wir wollen darum auch das, was fremde Völker von 
ihm befannten und befennen, nicht einfach ihnen nad)- 
beten. Beten wollen wir nur, was wir felber glauben, 
aber unſer Glaube jchwebt nicht frei in der Luft. 
Es ijt ein Anſchauen dejjen, den jchon viele, faſt alle 
Völker der Erde jhauten, mit japanifhem Auge. Um 
ihn beſſer jehen zu fönnen als fie, ſchulen wir unſer 
Auge an den Bildern, die die Fremden gejehen haben. 
Deshalb laſſen wir billig die Befenntnijfe des Aus- 
landes vor uns erklingen. Wir wijjen genau, daß es 
zunächſt fremde Befenntnijje jind. Aber indem wir 
fie hören, bildet jid) in uns unfer eigenes Befenntnis. 
Noch ijt es uns unmöglid, es niederzufchreiben, da 
wir nod fein japaniſches Pfingiten erlebt haben. Es 
fehlen die Worte, die wir für Gott, Geijt, Mefjias, 
Liebe, Leben jegen follen. Wir möchten vom Inhalt 
nichts verlieren, wenn wir ihn in japanifhe Schalen 
gießen. Das fühlen wir alle, daß im neuen 3eitalter 
des japanijhen Dolfes auch die Religionsgedanten der 
Japaner eine große Wandlung durchmachen müſſen. 
Und einen bejjeren fönnen wir fehwerlid dazu als 
Lehrmeiſter wählen als den, weldher der Lehrmeijter 
aller der großen Völker gewefen ijt, mit denen uns 
taufend Interejjen heute verbinden. Das ijt Jeſus.“ — 
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Anhang. 
I. Arai Hakujekis Kritik des Chrütentums. 


Don den verſchiedenen Verſuchen, weldhe feit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts von römiſchen Priejtern 
gemacht wurden, wieder Eingang in das ihrem Mifjions» 
eifer nad) beinahe einhundertjähriger Blüte der rijt- 
lihen Religion verſchloſſene japaniſche Reich zu finden, 
ijt der wagemutigjte und ergreifendjte der des fiziliani- 
jhen Jefuitenpaters Joan Sidotti, der jih im Jahre 
1708, ohne die auf feinem Unterfangen jtehende Todes- 
ftrafe zu fürdten, in einer Nacht mutterjeelenallein an 
die ungaftlihen Gejtade von Satjuma ausfegen ließ, 
als Gefangener vom Daimyo der Provinz nad) Tlaga= 
ſaki und von dort nad) der Hauptjtadt der Tokugawa— 
Herriher transportiert wurde, wo der unglüdlidhe 
Mann, bis zu feinem Tode in jtrengjtem Gewahrjam 
gehalten, 1715 im Chrijtenferfer jtarb. In Nedo war 
mit dem Derhöre des Gefangenen der berühmte Hijto- 
riker, Arai Hafujeki, der vertraute Ratgeber des Sho- 
guns, betraut worden. In einem Werte „Seiyo Kibun“ 
(Bericht über Weftlanddinge) hat diefer japanifche Ge— 
lehrte jeine mit dem fremden Miſſionar gepflogenen 
Derhandlungen ausführlich dargelegt. Sein Bericht, der 
alles enthält, was Arai aus dem Gefangenen über 
die Geographie und Geſchichte der Wejtländer heraus=. 
zufragen vermochte, jtellt den erjten Derjud eines 
japanijhen Schriftitellers dar, von den geographifhen 
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- und politiihen Derhältniffen der europäifhen Reiche 
eine Dorjtellung zu geben. Ijt er ſchon hierdurch nicht 
wenig interejjant, jo wird er es für uns nod viel 
mehr durch die Art und Weife, in welcher der konfu— 
zianijtifh gebildete Autor Kritik an der fremden Re- 
ligionslehre übt, die der fatholifhe Glaubensbote in 
Nippon zu predigen glühte und über welche er ſich von 
dieſem, foweit es bei den Interpretationsſchwierigkeiten 
möglid war, hatte unterrichten lafjen. Ajton madıt 
in feiner „Hijtory of Japaneje Literature” die Be- 
merfung, die Stellung hakuſekis gegenüber dem Chrijten- 
tum fei genau diejenige des gebildeten Japaners von 
heute. Hat der ausgezeichnete Kenner Japans hiermit 
reht — und das ijt in der Tat der Sall — fo ver- 
dienen die nachfolgenden Auslafjungen des „Seino 
Kibun“, die ih nad) Dr. Lönholms Überfegung gebe, 
erst recht bejondere Beadhtung. In dem Beridte, 
welchen Hafufefi nad) beendigter alas dem 
Shogun erjtattete, heißt es: 

„Daß die europäifche Lehre Unwahrkart und ſeicht 
ift, darüber braudhe ih im allgemeinen fein Wort zu 
verlieren, id) kann mic, darauf beſchränken, in einigen 
Hauptpunften die Widerfinnigfeit ihrer Lehrjäge dar: 
zulegen. So jagen die Europäer, ‚Deufu‘ [Gott] jei 
der große Fürſt und der große Dater, der den Himmel 
und die Erde und alle Dinge gejhaffen hat. Wenn 
man einen Dater habe und ihn nicht liebe und einen 
Fürſten habe und ihn nicht ehre, jo ſei dies unkindlich 
und unloyal. Um wie viel mehr müßten wir dem 
großen Sürften und dem großen Dater Liebe und Treue 
erweifen! Aber diefe Meinung der Europäer ijt nicht 
rihtig. Im Rei (einem dinejijhen Buche über Ethik) 
ift gejagt, daß der Kaijer den himmlifhen herrſcher 
verehren foll, alle anderen Menjhen aber, von den 
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Sürjten bis hinab zum gemeinen Mann, follen den 
Bimmel nicht verehren, fondern der Untertan ſoll den 
Sürjten, das Kind den Dater, das Weib den Ehemann 
verehren. Wenn der Untertan dem Fürſten dient, jo 
dient er dem Himmel; wenn das Weib dem Ehemanne 
dient, fo dient es dem Himmel. Das iſt der einzige 
Weg, wie fie dem Himmel dienen fönnen. Wenn ein 
Menſch außer feinem Fürſten nod dem großen Sürjten 
dient und außer feinem Dater noch dem großen Dater, 
jo heißt das in einem Lande zwei Fürſten und in 
einem Haufe zwei Herren haben und den eigenen 
Sürjten und Dater herabjegen. Kann man fi eine 
größere Irrlehre denten ? 

Serner jagt die europäifhe Lehre, Himmel und 
Erde und die Dinge könnten nicht von felbjt entjtehen, 
fondern es müſſe notwendig ein Wejen da fein, das fie 
erihaffen habe. Wenn aber die Meinung, daß nichts 
von ſelbſt entjtehen könne, richtig ijt, wer hat denn 
den ‚Deufu‘ erjhaffen? Wenn aber der ‚Deufu‘ von 
jelbjt geworden iſt, kann da nicht aud Himmel und 
Erde aus ſich jelbjt entjtanden fein ? 

Geradezu wie das Gerede eines Kindes Llingt es, 
wenn die Anhänger der fremden Lehre jagen, die 
Derlegung des göttlihen Gebots dur; ‚Adan‘ und ‚Ewa‘ 
fei eine jo große Sünde gewejen, daß dieje beiden jie 
nicht ſelbſt ſühnen fonnten, fondern ‚Deufu‘ 3000 Jahre 
jpätet in Jejus Menſch werden und an ihrer Stelle 
die Sünde fühnen mußte. Wer ein Derbot gibt, Tann 
auch die Strafe für die Übertretung diejes Derbotes 
erlaffen. ‚Deufu‘ hatte diejes Derbot felbjt gegeben. 
Wer hinderte ihn daher, den Reuigen zu vergeben; 
befonders da die ganze Mifjetat nur im Genuffe eines 
Apfels bejtand? Braudte ‚Deufu‘ wegen einer fo ge 
tingfügigen Sache Menſch zu werden ? 
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Serner jagt die europäifhe Lehre: ‚Deufu‘ hat 
ein großes Wafjer gejhidt und darin alle Menſchen 
umkommen lajjen mit Ausnahme des einen No& und 
jeiner Samilie. Wenn aber ‚Deufu‘ der Schöpfer aller 
Dinge und der große Fürſt und Dater ift, warum ver- 
nichtet er jeine eigenen Gejhöpfe? Warum hat er die 
Menjhen niht von Anfang an gut und feiner Lehre 
gehorjam gemacht? Wenn er dazu nidt die Macht 
hatte, wie ſoll er die Macht gehabt haben, das Weltall 
zu jhaffen? Und wenn andererjeits die Menjchen jo 
töriht erſchaffen waren, daß fie die Lehre von ‚Deufu‘ 
nicht verjtehen fonnten, war dieje Sünde. jo groß, 
daß der Schöpfer und Dater aller Dinge das Menſchen— 
gejhleht zur Strafe dafür vernichten durfte?“ 

über den Grundjag der chriſtlichen Lehre, nad) 
dem der Mann nur ein Weib nehmen und feine Neben- 
frauen haben darf, jagt Arai: 

„Auch diefer Grundſatz iſt ſchädlich. Seit alter 
Zeit ſind in Europa die meiſten Aufſtände und Kriege 
aus Streitigkeiten über die Erbfolge kinderloſer Fürſten 
entſtanden. Wenn aber Nebenfrauen erlaubt ſind, ſo 
wird ſelten ein Fürſt ohne Kinder ſterben, und damit 
fällt der Grund zu den meiſten Kriegen von ſelbſt 
weg. Es wäre beklagenswert, wenn die Sitte, nur 
ein Weib zu haben, auch in Japan Eingang fände.“ 

„Im ganzen genommen,“ ſchließt Arai ſeine Be— 
trachtung über das Chriſtentum, „iſt die Meinung des 
chineſiſchen Gelehrten richtig, der ſagt, das Chriſten— 
tum ſei nichts als eine mangelhafte Nachahmung der 
buddhiſtiſchen Lehre. Die Europäer haben die Schale 
des Buddhismus entwendet, den Kern aber haben ſie 
liegen laſſen. So ſind die Engel des Chriſtentums 
nichts anderes als die Kwoontennin des Buddhismus, 
die Geſchichte mit dem Apfel erinnert an die budöhiftifche 
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Erzählung, in der es heißt: ‚Der Menſch af Erde, da- 
durch ward fein Körper ſchwer und verlor feinen Glanz 
und fpaltete ſich in die männliche und weiblihe Form. 
So jagt ferner die europäifhe Lehre: ‚Als Jejus auf 
die Erde herabgejtiegen war, tat er viele Wunder und 
nannte ſich ‚Deufu‘. Und in der budöhijtiihen Lehre 
heißt es: ‚Als Shaka (Safyamuni) geboren war, ge 
ihahen durch ihn viele Wunder, und er nannte ji 
felbjt den Mittelpuntt des Weltalls.‘ Die Geſchichte 
- mit der Auferjtehung nad) der Kreuzigung ijt in der 
buddhiſtiſchen Lehre die Gejhichte von Shofudon. Diejer 
wurde bejtraft, indem ihm ein Pfahl durch den Leib 
gejtoßen wurde, aber danach entjtand aus feinem Blute 
ein Menſch. Wenn ferner in der driftlihen Lehre 
erzählt wird, daß Silvejter dem Fürſten des Landes 
Waſſer auf das Haupt gegojjen habe, jo fcheint das 
ganz ähnlich der buddhiſtiſchen Überlieferung, wonach 
Brahma Wajjer aus den vier großen Meeren genommen 
und es dem Prinzen [Safyamuni] über das Haupt ge= 
gojjen hat. Und wie nad) der rijtlihen Lehre Kon— 
jtantin Rom zum Opfer darbringt, jo weiht nad) der 
budödhijtiihen Sage der König heiſha den Bambus» 
garten Garanda zum heiligen Tempelplat. 

Aud in den Äußeren Sormen und den Lehrjäßen 
find ſich die beiden Religionen oft auffällig ähnlid.. 
In beiden verehrt man die Bildfäule des Stifters, in 
beiden, tennt man das Begieken des Hauptes mit Wajjer, 
den Koſenkranz, Paradies und Hölle, Seelenwanderung, 
Belohnung und Strafe. Dieje Ähnlichkeiten lafjen ſich 
leiht erklären. Nach der holländiihen Erdfarte Liegt 
Judäa, das Land, wo ‚Deufu‘ geboren wurde, nicht 
fern vom weſtlichen Indien, der Heimat des Buddhismus. 
Da vor der Seit des Jejus nur Judäa allein den : 
‚Deufu‘ verehrte, alle anderen Völker aber dem Buddha 
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anhingen, fo ijt es jehr wahrſcheinlich, daß die Lehren 
des wejtlihen Buddhismus jhon vor Jejus Eingang 
in Judäa gefunden hatten und jpäter in verdorbener 
Sorm in das Chrijtentum übernommen wurden. Aber 
troß diefer äußeren Ähnlichkeit fehlt der europäiſchen 
Lehre die innere Dertiefung, welhe dem Buddhismus 
eigentümlich ijt und ihn hoch über das Chrijtentum 
erhebt. Mit Reht hat deshalb unfer Land ftrenge 
Derbote gegen die Derbreitung der fremden Lehre er- 
lajfen. Dieje Lehre hat in China viel dazu beigetragen, 
die Ming-Dynajtie zu Falle zu bringen. Und wir follten 
uns durch ein jo nahes Beijpiel nit warnen lajjen ? !* 


Il. Unjere japaniſchen Chrijten in der Chiba- 
Gemeinde.*) 


In Chiba, einige Stunden Bahnfahrt von Tofio ent- 
fernt, in der Hauptjtadt der Chibapräfektur haben wir eine 
blühende Gemeinde, in weldher der auf unferer theologijhen 
Schule ausgebildete Pajtor Aoki mit großem Segen wirkt, 
Befonders erfreulih ift, daß Aoki vor allem unter den 
Studenten der Normalſchule, aus denen Dolfsjhullehrer 
werden, und unter denen der Medizinjchule Erfolg hat. 
Die Studenten der Normalſchule erhalten nad bejtandener 
Prüfung ihre Anjtellung im Chibadijtrift. Aoki bereift diejen 
zweimal im Jahre, um feine Täuflinge zu bejuchen. Damit 
die zerjtreuten Mitglieder der Chibagemeinde miteinander 
in Sühlung bleiben, gibt Aofi neuerdings auch eine Diertel- 
jahrszeitfhrift heraus, zu deren Kojten die Miſſionskaſſe 
einen Beitrag leijtet. Dieje Seitjhrift ijt nicht für weitere 
Kreife, fondern nur für die Chrijten der Chibagemeinde 
berechnet. Die erjte Nummer enthält einen programmartigen 
Ceitaufſatz von Pfarrer D. Haas über unfere Stellung zu 
Chrijtus, eine Predigt von Pfarrer Oſtwald, im übrigen 
Beiträge von Aofi jelbjt und feinen Gemeindegliedern. Frau 
Pfarrer D. Haas hat in verdienftliher Weije einen Bei- 
trag Aokis aus diejem Heft überjegt. Wir druden ihn mit 
Freuden in unjerer Seitjchrift ab. Es ift uns eine Genug- 
tuung, ihn unjern Lefern zur Kenntnis 3u bringen. Da— 
durch bietet jich die Gelegenheit, die Glieder einer unferer 


*) Aus der Seitjhrift für Mijjionskunde und Religions- 
wiſſenſchaft. Organ des Allgemeinen evangelijch-proteftantijchen 
Miffionsvereins. Herausgegeben von Prediger D. Aug. Kind in 
Berlin (Evang. Derlag in Heidelberg) 1905, Heft 9, S. 270—284. 


— 17 — 


Gemeinden kennen zu lernen, aber aud einen Eindrud 
von unjerm Pajtor Aofi und feiner Auffajjung und Hand- 
habung des geijtlihen Berufs zu erhalten. Srommer 
Glaube und jittliher Ernjt jpriht aus den Ausführungen, 
die wir nun folgen lajjen. Ich denke, die interejjanten 
und originellen Seihnungen jtellen dem Geijte unjerer 
japanifhen Chrijten der Chibagemeinde ein gutes Seugnis 
aus und find geeignet, Dorwürfe, die immer wieder gegen 
unſeren Derein erhoben werden, zu widerlegen. 


Aug. Kind. 


Bruder Tahimune ijt Mediziner. Er ijt der 
erjte Täufling unjerer Chiba-demeinde. Bald. nad 
feinem Eintritt bei uns im 32. Jahre Meiji (1899) 
erhielt er in Afizuna eine Anjtellung als Oberarzt 
des Wakaya-Krankenhauſes und als zweiter Oberarzt 
am Ofizunafpital. In beiden Stellungen arbeitet er 
fehr fleißig und behandelt Kranke der ganzen Provinz. 
Im Srühling legten Jahres hat er feine Nebenſtelle 
niedergelegt, um ein eigenes neues Hojpital namens 
Tahibyoin einzurihten. Was uns bejonders an ihm 
gefällt, ijt, da ihm feine Medizinkunft, in der er 
große Erfolge aufzuweifen hat, eine Kunjt der Be- 
tätigung der Menfchenliebe ift, daß er jich verpflichtet 
fühlt, an Kranfenbetten Trojt zu jpenden und Barm- 
herzigfeit zu üben. Seine Frau Keifo jowie fein Söhnen 
find im beiten Wohlfein. Das iſt auch uns eine große 
Steude. 


Takahaſhi Mafaidi. Diefer Bruder hat die 
Taufe empfangen, als er nod in der Normalſchule 
in Chiba war. Seit dem Jahre 1902, wo er das 
Abgangszeugnis erhielt, hat er eine Anftellung als 
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Lehrer an einer Volksſchule Takanchongo Shojeibun in 
der Ehibaprovinz. Da waltet er noch jegt mit Eifer 
jeines ſchönen Amtes. Nebenbei hat er großes Interefje 
für Nationalöfonomie und die Rechtswiſſenſchaft. Möchte 
er ji immer das höchſte Nationalgut, die Liebe, be- 
wahren und auf Redt und Geredtigfeit halten, immer 
tiefer im Glauben wurzeln, alles Böſe überwinden und 
jtets das Moralgejeg anerkennen. 


Atimoto hikoſhi. Er hat feit feiner Taufe 
unfere Gemeindekaſſe verwaltet. Jet eben ijt er im 
Begriff uns zu verlaffen und eine Stellung in Ohara— 
madji in unferer Provinz anzutreten. Er hat deshalb 
fein kirchliches Amt niedergelegt. Wir hoffen, daß er 
an feinem neuen Wohnort nit nur feine Pflicht ge— 
treulih tut, fondern ſich auch feinen religiöjen Sinn 
bewahrt. Seine Frau Kunifo zeigt audy großen re= 
ligiöjen Eifer und fommt dem Licht des Chrijtentums 
immer näher. So ijt zu hoffen, daß die Seit nicht 
ferne ijt, wo jein Haus zu einem glüdvollen rijtlichen 
heim im vollen Sinne wird. 


Naftayama Kanofute. Nachdem er die Mittel- 
ſchule in Chiba durdhgemadt, war er eine zeitlang 
an der Naſuda-Bank in Tokyo. Im Jahre 1902 be— 
ſtand er fein Einjährigen- Eramen und leiftete feine 
Militärpfliht ab. Im legten Jahre aber wurde er 
wieder einberufen und befindet fic jet bei der dritten 
Infanteriedivifion in Azabu. Unfer Gott fei ihm ein 
Liht auf dem Weg, der vor ihm liegt, er laſſe ihm 
jein Antli ſcheinen im Glüd wie im Leid, er gebe, daß 
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er ſich immer als ein tapferer Streiter Chrifti bewährte. 
Bruder, Bruder, feien Sie immer getrojten Mutes, der 
herr aller Regionen, der allmädtige Gott wird nie 
von Ihnen weichen. Haben Sie nur Dertrauen zu ihm 
und zweifeln Sie nit. Bei ihm, dem Ewigen, ijt 
auh ewiges Leben, und da ijt fein Tod und feine 
Dernidtung. 


Moro Kyufan. Er madte die Mitteljhule in 
Chiba zufammen mit Bruder Nafayama durh und 
empfing auch gleichzeitig mit ihm die Taufe. Gegen- 
wärtig ijt er auf dem Gnmnajium in Ofayama. Wenn 
der Herbjtwind an das Tor der Rejidenzitadt klopft, 
wird aud er die Univerjität Tokio beziehen, um dort 
noch föftlihere Blumen der Weisheit zu fammeln. Wir 
wünſchen und hoffen jehr, daß er, was er jih an 
Wifjfen erwarb, nidt nur für ſich behält, jondern daß 
er aud uns daran teilhaben läßt, damit wir mit 
ihm Gottes Herrlichkeit preifen. 


Danagi Keifufe. Mit den beiden vorherge- 
nannten Herren hat auch diefer Bruder die Mitteljchule 
durchgemacht und die Taufe empfangen. Darauf hat 
er drei Jahre lang die Kunftfhule in Uyeno bejudt. 
Auf einftimmigen Beſchluß der Fakultät wurde er zum 
Auslandsjtudium nad; Amerika gejhiet und befindet 
fi jegt in St. Louis. Solange er in der Uyenoſchule 
war, erntete er das höchſte Lob von feinen Lehrern. 
Er zeigte großes zeichnerijhes Talent, und oft haben 
wir gehört, wel große Hoffnungen jeine Kameraden 
und Lehrer auf ihn fetten. Die Berge und Ströme 
Amerifas und „Europas werden ihm das Tor der 
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Muſterien der Natur nody mehr erjchliegen. Und wenn 
er nah Jahren heimfehrt, jo wird jeine Zunjtvolle 
Band uns die herrlichkeit Gottes in ſchönen Nach— 
ihöpfungen feiner Wunderwerfe vor Augen führen. 


Setiya Kojiro. Er wohnt in Obumi. Hama 
no mura. Die Dorfeinwohner haben ihn zum Bürger: 
meijter gewählt, und er ijt jehr eifrig in diefem jeinem 
Ehrenamt. Die Taufe erhielt er eben damals, als er 
dazu gewählt wurde. Sein Ort iſt ſtockbuddhiſtiſch, 
recht eigentlih ein Hauptjig der Nichirenſekte, und das 
Chriftentum hat deshalb dort einen recht jchweren 
Stand. Als im Dorfe befannt wurde, daß er ein Glied 
unjerer Gemeinde geworden fei, griff man ihn heimlich 
und öffentlih in mannigfaher Weiſe an. Er aber ließ 
fi durch alle dieſe Anfechtungen niht irre madıen, 


wurde im Gegenteil nur immer fejter in feinem Glauben 


und drang immer tiefer ein in das Geheimnis des Evans 
geliums, fo daß er uns fein Haus als Bibelauslegungs- 
ort angeboten hat. Su jedem Sonnabend lädt er alle 
am Chrijtentum Interefjierten zu ſich ein, und jeden 
Sonntag fammelt er die Kinder feines Dorfes in fein 
Baus. So zeigt er feine Treue gegen Gott und fein 
ernjtes Sehnen nad) Ausbreitung der rijtlihen Lehre. 
Diele werden durd ihn dem Chriftentum geneigt ge- 
madt. Einige feiner Sreunde ließen ſich auch ſchon 
taufen.* Wir beten, daß immer reicher Gottes Segen 
auf diefen Bruder und feine Samilie und die Be⸗ 
wohner ſeines Dorfes herabkomme und daß der Ort, 
dem er vorjteht, möglichſt bald zu einem idealen &rift- 
lihen Dorf im Lande werde. 
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‚Saito Teizaburo. Diejer Bruder widmet fid 
als Lehrer dem Werk der Erziehung an den Kindern 
der Doltsjhule in Maria Kimitfutori. Er nennt feine 
Wirkungsjtätte die Suverficht des heiligen Mariya-Tales. 
Schon dies allein läßt erkennen, daß er, wo er geht 
und jteht, der Gerechtigkeit nadjagt und immer in 
der Sphäre der riftlihen Lehre lebt und fid darin 
glüdlidy fühlt. Und wer möchte wagen zu fagen, der 
Ort jei feine heilige Stätte Gottes, wo früh am Morgen 
ſchon die Stimme des Leſens der heiligen Schrift laut 
wird und am Tage der Lobgejang des Srommen er» 
klingt. Denn hat er ſich durch den friſchen Morgenwind 
aus feinen Träumen weden lafjjen, jo fniet er nieder 
zum Gebet, und wenn er dann nad) folder Berührung 
mit dem Geijt des himmlijchen Daters den Blid erhebt, 
wie follte da irgend etwas, es fei Berg oder Slut, vor 
feinen Augen fein, das ihm nicht als eine Offenbarung 
der Herrlichkeit Gottes erſchiene. Das ift wohl der 
Grund, warum er das Dorf das heilige Marina-Tal 
(Ma= geredt, ri=Dorf, ya=Tal) genannt hat. 


Ito Tfjunetaro. Er war früher ein Mitglied 
der japanifhen hriftlihen Kirhe. Nicht befriedigt von 
der Lehre diejer Kirche, trat er in unjere Gemeinde 
über. Das war am 23. Sebruar 1902, gerade am 
Tage, wo ſich unſere Chibagemeinde fonjtituierte. Unſere 
Gemeindeglieder wiſſen fehr wohl, wie er ſich feitdem 
um unfer kirchliches Leben bemüht hat. Ih braude 
deshalb darüber nichts zu jagen. Seinem Eifer danken 
wir vor allem den augenblidlihen blühenden Zuſtand 
unferer Sade. Wir wollen daher aud) feiner gedenten, 
jo oft wir am legten Sonntag jedes Jahres die Be- 
gründung unferer Kirhe feiern. Leider hatte er viel 
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Schweres durhzumahen. Innerhalb der Iekten zwei 
Jahre hat ihm der Taifun fein Haus zerjtört und der 
Tod ihn feiner Mutter und feiner Schweſter beraubt. 
In all dem ſchweren Leid aber ließ er feine Klage 
über die Schidung des Himmels laut werden und ver- 
zweifelte nicht. Kein Sweifel, es ift fein fejter Glaube, 
der ihn jtets die Ruhe des Herzens bewahren läßt. Kein 
Menſch ift glüdlicher als der, der ſich aud) im Unglüd 
feinen Glauben bewahrt. Unſer Bruder hat fi jetzt 
nahe bei Tokio in Shinagawa als Arzt niedergelajfen, 
forgt aber trogdem auch jet noch für unfere Gemeinde, 
Dergeßt nie zu beten, daß unfere Kirhe immer in 
voller Blüte wie jet jteht und das Band der Eintracht 
fih um alle Brüder fhlingt! Gott aber wolle unjeren 
Bruder und feine Samilie immer und ewiglidy mit 
feinem Segen überjhütten. 


Schweiter Ito Dento. Sie ijt die Gemahlin un 
feres Bruders Ito und Iebt bei ihm in Shinagawa. 
Sie befindet ſich reht wohl und führt ein friedfames 
Leben. Wir wünjhen von Herzen, daß fie fi recht 
lange ihres gegenwärtigen Glüds erfreuen dürfe. 


Bruder Ito Teihi. Er wurde durch unferen 
Brudet Ito unferer riftlihen Gemeinde zugeführt. 
Er ijt Arzt und hat jeßt feinen Wohnfig im Dorf 
Minamoto in unferer Chibaprovinz. Minamoto iſt 
eines der drei Mufterdörfer Japans. Der dortige 
Tempel Nakuoji iſt bejonders dadurd bekannt, daß 
er Heilmittel gegen ſchlimme Augen verkauft. Lieber 
Bruder, vergeſſen Sie nit die Worte unferes Meifters 
Jejus: „Ihr jeid das Licht der Welt," und machen 
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Sie die hrijtlihe Lehre aud den anderen bekannt! 
Seigen Sie ihnen, daß das Evangelium des Stifters 
unferer erhabenen Religion allein das unvergleichliche 
Heilmittel gegen die Blindheit des Herzens ift! Unfer 
Bruder iſt ein großer Liebhaber der Poefie. Er macht 
gerne Bafai (17=jilbige Gedichte) und Waka (Gedichte 
von 31 Silben). Wir wünjchen ihm, daß der Garten 
feines Herzens recht jhöne Blumen der Poefie erjprießen 
laffe und daß er fie auf den Altar Gottes als Opfer 
niederlege. Möge Gott ihm immer mehr die Augen 
öffnen für die Wunder feiner Schöpfung. 


Schweiter Ejawa hanako. Sie ijt die Srau 
von Ejawa Teijhi. Einem frommen Manne verbunden, 
iſt fie die Königin ihres Haufes. Liebe Schweiter, 
wenn Sie die herrſchaft in Ihrem Haufe führen und 
die Erziehung Ihrer Kinder leiten, tun Sie es ja 
immer im rijtlihen Geifte! Die Srau allein, welde 
an den wahren Gott, den Dater, glaubt, iſt imjtande, 
eine rehte Mutter eines Menjchentindes zu fein. 


Bruder Shoyama Kapyofidi (Arzt). Er ijt der 
nächſte Sreund der beiden Brüder Ito und Efawa. 
In Tu im Mie-Ken hat er ji als Arzt niedergelafjen. 
Lieber Bruder, laſſen Sie immer herzliches Mitgefühl 
und die reinen Ideen des Chrijtentums die leitende 
Seele Ihrer Arbeit jein! Wir wünjchen, daß es’ Ihnen 
immer gelingen mödte, die Urjahen der Krankheiten 
Ihrer Patienten aufzufinden und ihnen nad) dem Bei— 
fpiel des Stifters unjerer Religion das gute Mittel der 
Gemütsruhe zu geben. 
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Bruder Matjuda Hidoshi. Er ijt gegenwärtig 
als Militärarzt im Seldlazarett bei unjerer Armee in 
der Mandfhurei. Wer wijjen will, wie es ihm dort 
geht, der wird mit Interejje den Abdrud feines legten 
Briefes an uns lejen. Er jchreibt: „Im bitterfalten 
Winter wünfhe ich Ihnen allen, daß Sie ſich wohl 
befinden mödten. Ich bin jet unter Gottes Schuß 
in meinem Berufe tätig. Maden Sie ji, bitte, Teine 
Sorge um mid. Derzeihen Sie mir aud, daß id) es 
fo lange habe anjtehen lajjen, Ihnen einen Bericht 
von hier zu ſenden. Wie ih jhon gejchrieben, bin 
ih im Auguft in der Mandjhurei angefommen. Id 
war zuerjt in £. Ende Auguft aber wurde id in 
das Seldlazarett zu N. beordert, und bis zum 2. diejes 
Monats habe ih in demfelben gearbeitet. Seit diejem 
Tage bin id in das hiejige Krankenhaus zum Dienjt 
fommandiert. Am 12. wurden wir von den Ruffen 
angegriffen. Id) fonnte aber unter Gottes Schuß meine 
Pflicht erfüllen. Unfere Gegner waren die Kojafen, 
die wahrjheinlid von General Miſchtſchenko befehligt 
wurden. Sie hatten 12 Kanonen. Eine große Anzahl 
Derwundeter wurde uns auf Tragbahren in das 
Krankenhaus gebradt, das ſelbſt noch im Seuerbereidhe 
lag. Während wir die Derwundeten verbanden, pfiffen 
die Kugeln über das Dad. Bald fielen fie in nädjter 
Nähe nieder, bald trafen fie fogar das Gebäude ſelbſt 
oder "fielen mitten in den Fluß, der links am Haus 
vorüberfließt. Das dauerte fo von 5 bis 7 Uhr nad 
mittags. Der Derjud) der Feinde, diefen Ort zu nehmen, 
mißlang, denn uns famen Truppen zu Hilfe, die einen 
Bagel von Geſchoſſen auf fie fandten. Nach einem 
dreimaligen Anſturm zogen fie ſich zurüd unter Zurück— 
lafjung von 60 Toten und 6 Derwundeten. Wir 
fürdteten uns am Anfang jehr. Es war auch wirklid 
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eine recht aufregende Szene. War es doch, feitdem 
ih auf den Kriegsihauplag kam, das erjtemal, daß 
ih unter den, pfeifenden Kugeln zu arbeiten hatte. 
Bitte, grüßen Sie alle Mitglieder unjerer Gemeinde.” 
Ja, nur wer an Gott glaubt und auf feine Liebe 
vertraut und ſich an Chriftus hält und in feine Spuren 
tritt, wie diefer unfer Bruder, taugt zu einem Militär- 
arzt. Wer nichts von Menjchenliebe und wahrer Opfer- 
freude weiß, der Tann auch die Bedeutung des Roten 
Kreuzes nicht verftehen. Lieber Bruder, feien Sie treu 
und eifrig in Ihrem Berufe! Tun Sie ja doch, was 
Sie tun, fürs Daterland und für Gott! Und je feiter 
Sie im Glauben ftehen, lieber Bruder, deito heller 
wird das Rote Kreuz auf Ihrem Arme Teuditen. 


Bruder Kotei Ei (Pädagog). Er nannte fi 
früher Satomi. Im vorigen Jahr aber wurde er von 
der Samilie Kotei adoptiert. Jetzt ijt er in der Dolts- 
fhule in Takai Echihara-Gun bejhäftigt. Er ijt ein 
rechter Mann der Gedanken. Was ihm nidt logiſch 
erſcheint, das Tann er nicht glauben, jtößt er auf Dinge, 
die er nicht erklären kann, jo fällt er immer gleid 
in Sweifel und Unficherheit. Hun ijt es ja eine ſchöne 
Sache, alles jo logiſch zu beurteilen, aber es liegt 
dabei doch die Gefahr fehr nahe, daß man in Einfeitig- 
feit fällt. Es gibt Menſchen in der Welt, welche das 
Dafein Gottes und das Beſtehen einer moralijchen Welt: 
ordnung leugrien, weil fid feine ftriften Beweife für 
das Dorhandenfein beider erbringen lafjen. Das ijt 
aber doch eine Oberflädlichkeit. Es gibt der Dinge 
auf Erden gar viele, die wir mit unſerem bejchränften 
Wiſſen nicht erklären fönnen, und die dennoch find. Sie 
müſſen wifjen, lieber Bruder, Glaube und Denfen find 
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durch eine hohe Wand getrennt, und jedes von beiden 
iſt eine Welt für ſich. Es iſt richtig, Sie vermögen 
mit der hand des Verſtandes den Glauben nicht zu 
greifen. Aber warum wollen Sie ſich nicht daran ge— 
nügen laſſen, den Beweiſen Ihrer Augen zu trauen, 
die ſich vor den Wundern der Welt unmöglich ver— 
ſchließen können. Die Farbe kennt man nur mit hilfe 
der Augen und den Ton nur vermittelſt des Ohres. 
Wird es wohl jemandem in den Sinn kommen, das 
Daſein der Stimme zu bezweifeln, darum weil man 
ſie nicht mit der Naſe riechen kann? Er wäre ein lächer— 
licher Menſch. halten Sie denn feſt an der Welt des 
Glaubens, obwohl Ihr Verſtand ſie nicht begreifen kann, 
und es wird nicht nur für Sie, ſondern auch für 
unſere ganze Gemeinde ein Glück ſein. Bitte, ſeien Sie 
noch mehr bemüht um den Frieden Ihres eigenen 
Herzens und die Ruhe unferer Gemeinde! Denken ijt 
Sahe der Philofophie, Religion, aber, vergejjen Sie 
das ja nicht, iſt Sache der Erfahrung, und zu diefer 
fommt man nur durd) das Wagnis des Glaubens. 
Verſuchen Sie es, diefen Weg zu gehen | 


Afagawa Sueidi, Kondo Kyohei, No— 
moto Tai, Shimizu Rio, Kato Alira, Sugi- 
ura hideyoſhi, Suruda Kohei. Diefe Brüder 
find ‚in der medizinischen Fachſchule in Chiba. Aſagawa, 
Kondo, Nomoto, Shimizu und Kato werden in diejem 
Berbjte die Schule verlafjen, der Bruder Sugiura befindet 
fih in der 3. Klaffe. Bruder Suruda und Kato waren 
früher Mitglieder einer Baptiftengemeinde in der Pro- 
vinz Miye und Suruda Mitglied einer Gemeinde in 
Hoffaido. Der letztere verwaltet unſere Gemeindekaſſe, 
wir jind ihm für feine Mühe ſehr dankbar. 
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Takanaſhi Kyoſhi (Arzt). Er hat ſich felbit 
als Sreiwilliger der Armee gejtellt und ift jegt in 
der 2. Kompagnie des 4. Kaiferl. Leibgarde-Regiments. 
Da er fejten Glauben an Gott hat, braudt ihm nit 
vor dem Wege zu grauen, den er wird zu gehen haben. 
Daß man feinem Herrn, d.i. dem Kaifer diene, ijt 
auch ein Gebot Gottes. Dieje Pfliht muß man darum 
auch mit aller Sreudigkeit erfüllen. Sorgen Sie nur, 
lieber Bruder, daß Sie einen frifchen, gefunden und 
fräftigen Körper haben, damit Sie dem Herrn redit 
dienen fönnen! Wir beten zu dem großen Geijt, daß 
er jeine göttlihe Güte, die unerſchöpflich ift wie das 
Meer, ftets auf unſer Daterland, auf feine Gläubigen 
und auf Sie ausgieße. 


Seki Shofidi. Er hat jet eine Anjtellung als 
Lehrer an der Doltsfhule in Fuſe Izumi-Gun, einem 
Dorfe in der Nähe feiner Heimat. Er nennt fid 
Konin Senfei, d. i. jchlafliebender Lehrer. Das ijt 
ein treffender Name für ihn. Wefjen Herz von Kummer 
und Sorge erfüllt ift, der findet feinen ruhigen 
Schlummer, und wer felbjt in feinen Träumen auf: 
fhridt, der wird nicht gerne fhlafen. Wie ruhig da= 
gegen kann man ſchlafen, wenn man an Gottes Herzen 
ſich geborgen weiß ! Und wie jhön träumt ein Menſch, 
der jih eines guten Gewijjens erfreut! Es war Hafu- 
rafuten, der einst jo voller Trauer fang: „Wenig Schlaf 
und vielen Kummer hab’ ich, ad) ! ein Gaſt auf Erden.“ 
Wenn diefer Dichter unferen guten Schläfer gejehen 
hätte, wie würde er ihn beneidet haben! Schlafe nur, 
lieber Bruder, jchlafe nur auf dem fchönen Lager der 
Natur! Was gleiht wohl der Luft dejjen, den aud) 
die Träume in ideale Welten führen ! 
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Saito Seihiro, Kato Tenſaku, Kitada 
Genzo, Shiina Kamenofule, Miyano Shino- 
ſuke, Ogura Tjuneji, Fuſe Minajiro. — Dieje 
Brüder jtudieren mit Eifer ihre Wifjenfhaften. Drei 
von ihnen, die Brüder Kato, Shiina und Sufe, werden 
in einigen Wochen von der Schule abgehen und das 
fhwere Amt von Erziehern antreten. Wir wollen der 
Welt zeigen, daß unjere Brüder ein Salz der Erde 
fein können und ein Lit der Welt, ideale Erzieher, 
weil fie einen fejten Glauben und den Geijt Chrijti in 
fih tragen. 


Shoji Shufhiro (Arzt). — Er wohnt bei Pajtor 
Aoki. Er jtudiert eben im Chiba-Hofpital mit Eifer 
bei Tag und Nadıt die Augenheilkunde. Als einSonder: 
ling ift uns der Bruder von lange her befannt. Aber 
feine Sonderlichkeit ift zu ertragen. Hat er ſich aud) 
die Augenheiltunde als fein Studium erwählt, das er 
mit Eifer betreibt, jo jteht ihm doch noch höher als 
diejes die Erforſchung der Bejtimmung des Menſchen. 
Seine Schreibtunft, feine Kedekunſt, ja ſelbſt feine medi- 
ziniſche Wiſſenſchaft, alles jtellt er diefem idealen Swed 
zu Dienjt, und er jieht nicht mehr zurüd nad dem, 
was er verlajjen hat. Als ich ihm gejtern fagte, daß 
ih für die Glieder unjerer Gemeinde aud über ihn 
einen’ Bericht ſchreiben müſſe, da ſetzte er ſich hin und 
ſchrieb felbjt folgendes über ſich nieder: 

„Er weiß ſelbſt nit, von wannen er fam. Er 
behauptet, er ſei im Himmelreid geboren. Auf die 
Welt fei er nur fo zufällig gekommen und treibe hier 
das Werk Gottes. Nach hundert Jahren werde er wieder. 
nad dem himmelreich zurüdtehren. Wer diefen Senjei 
fieht, der hat wenig Dertrauen zu ihm. Denn er 


9 N 


hat einen unſcheinbaren Körper, und fein Geſicht ift 
fahl und durd einen ruppigen Bart verunziert. Wenn 
er, wie er das fo liebt, gegen andere loszieht und fie 
verladht, zeigt er kranke, jchlehte Zähne. Und tut er 
den Mund auf zum Reden, fo bricht ſich eine häßliche 
Stimme mit Stottern den Weg durd das lüdenhafte 
Gehege jeines Gebifjjes. Wer ihm zuhört, der verzieht 
das Gejiht und dem wird übel. Eine befondere Eigen- 
heit von ihm ijt, daß er gerne gegen unlauteres 
Ehriftentum eifert, und wo er Chrijten fieht, die un- 
würdige Dorjtellungen von Gott haben, da fennt er 
im Derläftern ihres Gottes feine Rüdjiht. Die Chriften 
von heute find durh die Bank Heudler, fann man 
ihn wohl fagen hören. Mit Dorliebe jtellt er die Be- 
hauptung auf, die Kultur der Japaner fei die hödjite; 
dann aber erhebt er mit einem MNlale wieder Niejche. 
Wie von ſich ſelbſt, jo fordert er aud) von den anderen 
Selbjtkajteiung. Einen fejten Willen ſucht man bei 
ihm vergeblid, er folgt immer nur feinen wechſelnden 
‚Empfindungen, und jeden Dorhalt, den man ihm madjt, 
jhlägt er in den Wind.” — — — 

So weit ſchrieb er, dann warf er den Pinfel weg, 
und fort war er. Nun, diefe feine Beſchreibung ijt 
reht mangelhaft und einfeitig. Und es wäre noch 
vieles andere über unjern Bruder zu jagen. Aber 
eine Seite feines Wejens zeigt fie doch. Es ijt in 
feinem Leben viel Sprunghaftes, viel Hin und Ber, 
und doch geht eine gerade Schnur durch fein ganzes 
ſcheinbar jo verwirrtes Sein. Das iſt eben fein Charafter. 
Er ift einer der Dertreter unſerer Gemeinde und unter- 
richtet mit in unferer Sonntagsjchule. 
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Bruder Tafafhima Jintaro. — Diefer Bruder 
ift Lehrer in Shirafato, wo Kiefern dunfel grünen und 
are Wellen die Küfte fpülen. Er widmet ji dem 
Werke der Erziehung an nicht weniger als 300 Kindern 
und iſt glüdlic im Befige feiner Religion. Eine Stelle 
aus feinem letzten Schreiben läßt erfennen, wie er 
feft bei feinem driftlihen Glauben beharrt und auf 
feine Umgebung einwirft. „Ic bin — jo jchreibt er — 
„in Gefahr, geijtig zu verhungern, weil id an einem 
fo ganz von der Welt abgejhiedenen Orte lebe, und 
habe hier feine Gelegenheit, den Schmuß, der durch 
allerlei nichtsnußiges weltliches Gefhwäg in mein Ohr 
dringt, dur; Anhörung frommer Rede abzuwaſchen. 
Wie wünſchte ih, dag Mitglieder unferes Dereins von 
Steunden des Chrijtentums entweder in Ichinomiya 
oder in Oami zuſammenkommen fönnten! Hier wijjen 
felbjt die Superflugen nichts von religiöjfen Dingen, und 
nod weniger natürlidy der Reft. Daß die Religion 
notwendig ijt, dafür geht ihnen jegliches Gefühl ab. 
Eine energielofe Gefellihaft! Daran hat aber wohl 
hauptjählicd der mangelnde Eifer derer die Schuld, die 
ihre geiftigen Lehrer zu fein berufen find und die 
fie nit aufweden aus ihrer Lethargie. Seit kurzem 
find nun doch wenigjtens unter den Lehrern unferer 
Schule einige, die anfangen, die Bibel in die Hand zu 
nehmen. Wohl, es find nur wenige, aber find jie 
nit »doh wie eine Derheißung, daß der Morgen 
dämmert ?" 


Bruder Ohara Tjuneza. — Das iſt ein guter 
Jüngling, voll Hoffnung im Srühling feines Lebens 
prangend. Sein inniger Wunſch ift, fi in der Theo» 
logifhen Akademie in Tokio als Prediger ausbilden 
zu laſſen, jobald er fein Mitteljchuleramen gemadt hat. 
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Aber im Sommer le&ten Jahres befiel ihn eine Krank— 
heit, die ihn zwang, das Weiterjtudium vorläufig aus» 
zufegen, um ſich in feiner Heimat zu erholen. Ich habe 
rechtes Bedauern mit ihm. Sein Befinden hat jid 
neuerdings gebejjert, aber ganz wiederhergejtellt ijt 
er noch immer nicht. Wir wollen aber trauen, daß 
er darum nicht verzweifelt, und daß fein Glaube nicht 
geihwäht wird. Der Apojtel Paulus jagt: „Wenn 
ih ſchwach bin, jo bin ich ſtark.“ Denken Sie, lieber 
Bruder, daß es Gottes Wille ift, Ihren inwendigen 
Menjhen zu reifen, indem er Ihren Leib aufs Kranten- 
lager jtredte. Was wihtig ift, das ift nur dies, daß 
Sie in Sufunft ein Prediger werden, das Werk Gottes 
zum Segen der Menjchheit zu treiben. Ob Sie aber 
früher oder fpäter dazu fommen, in diefen Beruf ein- 
zutreten, darauf fommt es doch ſchließlich weniger an. 
Warten Sie nur, unfer Bruder, bis Gott Ihnen zeigt, 
wann er die rechte Zeit für Sie gefommen weiß !- Glüd- 
lich, wer ſich Leibestrantheit dazu dienen läßt, ſich im 
Glauben zu fejtigen ! 


Bruder Tfutfui Jaofhi. — Diejer Bruder, Pro- 
feffor der Medizinfchule, ift gegenwärtig der Dorjteher 
des Dereins der Sreunde des Chrijtentums. Er bejtrebt 
fih nit nur fein eigenes religiöfes Leben zu pflegen, 
fondern ift darauf bedacht, fein ganzes Haus zu einer 
Gott wohlgefälligen Familie zu machen. Don Abraham 
ift gejagt im Alten Tejtament: „Abraham wird be— 
fehlen feinen Kindern und feinem Haufe nad ihm, 
daß fie des Herrn Wege halten.“ Darauf geht aud) 
das Sinnen dieſes Bruders. An feinem Haufe Tann 
man fo recht jehen, daß das Leben in einer hrijtlihen 
Samilie niht nur fittlid) rein, fondern auch ſchön und 
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beglückend ift. Früh am Morgen verfammeln jid) die 
Seinen zur häuslichen Andacht, und wieder am Abend 
fommen fie zufammen, mit ihm Gott zu preijen. Das 
Wort Gottes laſſen fie ſich dienen zur Lehre, zur Strafe, 
zur Befferung, zum Trofte und zur Kräftigung. Wie 
glüklih das Haus, darin Gott ift! Daß er in allen 
Bäufern eine Wohnung hätte! Diele glauben, das 
Leben in einer rijtlihen Samilie fei ein unfreies, 
langweiliges und freudlojes. Das Gegenteil iſt richtig. 


Bruder Manaka Sentaro. — Er ijt jeßt Lehrer 
an einer Doltsfhule in Matjudo. Dieſer unjer Bruder, 
das einzige rote Blümchen im falten, unreligiöfen Wald, 
mag fid oft recht einfam fühlen. Hat er doch feinen 
Steund zur Seite, niemanden, dem er von feinem re= 
ligiöfen Leben reden könnte. Glüdliherweife hat er 
ein ſchönes fchriftitellerifhes Talent. Ob er im Srüh: 
ling am Morgen unter den Blüten in der milden Lenz- 
luft fit oder im Herbjt am Abend beim Schein der 
Lampe jegt zum Himmel aufblidt, dann wieder den 
alten Gejtalten der heiligen Schrift ins Geſicht fieht 
und eine Stunde in jtillem Herzensgebete verharrt, 
unwillfürlih muß fih ihm ein Lobgejang entringen, 
und unwillfürlih müßte er dann zum Pinjel greifen 
und niederjchreiben, was fein Innerjtes bewegt. Wie, 
lieber Bruder, wenn die Frucht Deiner Einjamteit ein 
ſchönes Bud wäre, das Du uns zu fehreiben ganz der 
Mann biſt? — 


Bruder Watanabe Mizo. — Er ijt ein Chrift, 
der mit Ernjt Gott dient, und zugleih ein treuer 
Lehrer. Ihm greift das gewöhnlich aller Ideale bare 
Treiben der Gefellihaft ans Herz, und immer finnt er 
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auf die geijtige Hebung des Staates. Wie Seuer, fo 
brennend ift fein Eifer, und er möchte alle Unver- 
nünftigen verzehren. Sein Glaube iſt fejt wie Stahl 
und läßt ihn vor feiner Drohung zurüdihreden. Das 
iſt der Charakter unjeres Bruders. Gewiß hat Gott 
ihm ſolches flammendes Seuer nit nur für ihn ſelbſt 
gegeben, auch der menjhlihen Geſellſchaft foll es zu— 
gute fommen. Und des fejten Haltes, den er an jeinem 
Glauben hat, ift auch unfer Staat bedürftig. Wer mag 
zweifeln, daß es Gottes Wille ift, einen Mann von 
feiner Energie als fein Werkzeug in der Welt zu ge: 
brauchen? Lieber Bruder, halten Sie ftets treu an 
Gottes Gebot und bilden Sie immer eifriger Ihren 
Charakter heraus! — Er hat bereits feine ganze Fa— 
milie zu Chriſtus gebradt. Iſt es nit der Beruf 
unjeres Bruders, jeinen Steunden und Belannten die 
Kraft des Chriftentums zu erweifen und fo einen tiefen 
Eindrud auf fie zu mahen? Er ſchämt fi des Evan- 
geliums nicht. Möge er denn bis zum legten Atemzuge 
es als feine Pflicht anfehen, fraftvoll zu bezeugen, daß 
für die menſchliche Gejellihaft und für den Staat in 
feinem anderen Beil ijt außer in dem Kreuz des Stifters 
unferer Religion, und daß Jejus allein das wahre Licht 
ift, das die Welt erleuchtet. Er iſt jegt Direktor der 
Doltsjhule in Damabe-bun Midorimura. Seine Woh- 
nung hat er uns als chriſtliche Lehrftätte angeboten. 
Einmal im Monat gehe id) dorthin, um zu predigen. 


Schweſter Watanabe Sada (no nicht getauft). 
— Sie ijt die Frau unferes Bruders Eizo. Im letzten 
herbſt befam fie ein Töchterlein, das fie Yuri (d. h. 
Lilie) nannte. So nannte fie es nad) dem Worte Jeſu 
in der Bergpredigt: „Schaut die Lilien auf dem Felde, 
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wie ſie wachſen.“ Daß ſie es nun nur auch recht 
ernſt nähme mit ihrer Mutterpflicht, das Töchterchen 
zu einem Charakter zu bilden, daß auch von dieſer 
„Lilie” gilt, daß auch Salomo in aller feiner herrlich— 
feit nicht bekleidet geweſen iſt als fie. Als die Kleine 
Yuri im legten Winter die Taufe empfing, da hat die 
Mutter auch gelobt, ihr Kind recht zu erziehen. Aber, 
aber — wie häßlich ijt es, die Mutter eines Krebjes 
zu fehen, die von ihren Jungen einen geraden Gang 
erwartet, derweil fie jelbjt querüber geht. Iſt es wirk— 
ih Ihr Wunſch, liebe Schweiter, daß das Nurishen 
(die kleine „Lilie”) zu einer tugendhaften Blume er: 
blüht, fo follten Sie als unfere Schwejter auch ſelbſt 
an unjerem köſtlichen Glaubensleben teilnehmen, jelbjt 
aud Chrijtin werden. Das Wort unjerer heiligen 
Mutter Maria: „Meine Seele erhebt den Herrn, und 
mein Geijt freut ſich Gottes meines Heilands“ follte - 
fih auch Ihnen auf die Lippen drängen. Dann würde 
niht nur Ihr Töhterhen, fondern aud Sie jelbjt 
würden im Schmud eines ſchönen Charakters prangen. 


Bruder Nagaſhima Gizo. — Er iſt der Bruder 
von Herrn Watanabe und wurde Adoptivfohn der Fa— 
milie Nagafhima. Er ift das jugendlihfte und Lieb» 
lichſte Glied unferer Gemeinde und beſucht jegt die 
dritte Klaſſe der Mitteljhule Haruto als ein fleißiger 
Schüler. Brüderhen, an dem Weg, den Sie zu gehen 
haben, jtehen viele Teufel, Derfuhungen, die Sie zum 
Böfen loden werden. Und merken Sie wohl, was man 
Ihnen von vielen Seiten als das Bejte und Schönite 
preijt, das eben iſt das Schredlihite. Wirklih gut‘ 
und jhön wie nichts anderes ijt nur Gott. Und ein 
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größeres Glüd gibt es nicht auf Erden als jenes, welches 
man als Jünger Chrifti genießt. Gott ijt eine fefte 
Burg. Er wird aud Sie gegen alle Seinde fchügen. 
Bleiben Sie nur in alle Ewigfeit bei ihm, und Sie 
find wohlgeborgen. 


Bruder Sugimori Kanjiro. — Er ift jeßt 
Lehrer an der Volksſchule in Shinjhima. Als id ihn 
im Srühling legten Jahres in feiner Heimat in Naka— 
mura bejudhte, da erzählte er mir fchliht und offen 
alles, was er im Herzen hegte, und gewann dadurd) 
mein tiefjtes Mitgefühl. Der Dater diejes Bruders 
verliert unglüdlicherweife das Licht feiner beiden Augen, 
und unſer Bruder dient als ein pietätvoller Sohn feinem 
Dater, jo daß es diefem an nichts fehlt. So treulich 
3u handeln vermag er wohl hauptſächlich darum, weil 
er an den himmlifchen Dater glaubt, welder das Licht 
ift. Bruder, Bruder, fo wie Sie als Chrijt ein Licht 
der Welt find, ein Träger des Lichts, das Sie von Gott, 
dem himmlifchen Dater, empfangen haben, jo müffen 
Sie nun ein Licht fein insbejfondere für Ihren leiblichen 
Dater. Ich zweifle niht daran, daß Ihrem Dater, 
ob er gleich das Geſicht verliert, durch Sie ein neues, 
helleres Licht aufgehen wird, und daß ihm ein bisher 
nicht gefanntes leuchtendes Glüd tagt. Unfer Bruder 
hat nody lange Jahre vor ſich, denn er iſt noch jung. 
Möglih, daß er mit feinem gegenwärtigen Gejdide 
nidt jo recht zufrieden iſt und felber andere, ehr— 
geizigere Gedanken hat. Aber iſt es nicht Chrijtenfinn, 
zufrieden zu fein mit dem, was Bott uns zuweiſt? Aud 
im Regen gibt es ſchöne Landſchaften, aud) im Schnee. 
Aber aud in ſchwerer Lage etwas Gutes zu entdeden, 
das vermag nur der, der ein in Gott gefejtetes, immer 
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ruhiges Herz hat. Bruder, verlafjen Sie ſich nur auf 
den himmlischen Dater und zweifeln Sie nidht an Gottes 
immer naher Hilfe! Kommt der Srühling, fo hebt 
von ſelbſt das Blühen an, und fommt der Herbit, jo 
reifen von felbjt die Früchte. Glüdlih der Menſch, 
der mitten im Duntel der Gegenwart doch immer auf 
das Licht der Sufunft hofft! — 


Bruder Kobayajhi Kuratidi. — Der dient 
treulid) dem Bruder Sekiya Kojiro als Bauer. Dor 
einigen Tagen erjt fagte er mir: „Ic verjtehe nichts 
von Logik und kann mit feinem Menjhen gelehrt dis= 
putieren. Aber wozu id) immer bereit bin, das iſt, zu 
erzählen, daß zwiſchen mir, wie id) jet bin, und mir, 


wie ich war, fo lange ih noch fein Chrijt war, ein 


großer Unterjchied ijt. Daran werde ich erinnert, jo 
oft ih mein jegiges Leben mit meinem früheren ver- 
gleihe. Oft kommen meine alten Sreunde zu mir 
und wollen mid; bereden, nadts mit ihnen aufs 
Amüfieren oder zum Safetrinfen zu gehen. Aber mein 
Sinn fteht nicht mehr auf folhe Dinge. Ic Tenne 
jet Teine größere Sreude, als meiner herrſchaft treu- 
lih zu dienen und vergnüglid) nady Gottes Gefallen 
zu leben. Wenn id) jo zu meinen Sreunden rede, jo 
fragen jie mich, wie ich plößlid fo ganz wie ein 
alter Mann geworden fei, und id} fei doch früher nicht 
jo ein Griesgram gewefen. Id weiß darauf nichts zu 
erwidern. Id freue mid; nur, daß id} durd die große 
Gnade unferes himmlifchen Daters ein anderer geworden 
bin.” — Es gibt Menjchen, welche Knechte ihrer fleiſch— 
lihen Lüfte werden. Ein folder Knecht iſt unfer Bruder 
nit, er weiß ſich felber zu beherrſchen, und das ge 
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reiht ihm zu hoher Ehre. Lieber Bruder, denken Sie 
aud ja nicht gering von Ihrer dienenden Stellung, 
wie das jo viele andere tun! Laſſen Sie feinen falſchen 
Ehrgeiz in fid) aufkommen! Bleiben Sie bejcheiden und 
treu, und denken Sie immer, daß Sie auch mit Ihrer 
Bantierung einem höheren Herrn dienen! Dann werden 
Sie jih auch jtets glüdlich fühlen. Lieber Bruder, unfer 
Heiland felbjt ijt gefommen, nit um fid) dienen zu 
laffen, fondern um zu dienen. Dergejjen Sie dies fein 
eigenes Wort nie! 


Bruder Otſu Sanaka. — Er befindet ji jetzt 
in der Meiji Gakuin (Schule in Tokio) und jtudiert 
engliihe Literatur und Theologie. Daneben widmet er 
ſich an einer Sonntagsfhule der religiöfen Erziehung 
der lieben Kinder. Wir wünjhen ihm, daß er mit 
feinem Studium glüdlih zum 3iele fommt und dann 
feinen begabten Pinfel zur Schaffung religiöfer Literatur 
ſchwingt. 


Bruder Iſhige Tomochi. — Er hat jetzt eine 
Oberlehrerſtelle an einer Volksſchule in Unakami-Gori 
Choſhi. Wir wünſchen ihm, daß er immer am Buſen 
der ſchönen Natur bleibt und ſein religiöſes und mora— 
liſches Gefühl pflegt und rein erhält, damit er im— 
ſtande iſt, auch einen ſegensvollen Einfluß auf ſeine 
700 Kinder auszuüben und ſie zu Kindern Gottes zu 
machen. 


Bruder Shimada Heifo (Lehrer). — Der ſteht 
einfam wie Bruder Manafa. Aber vergefjen Sie nicht, 
mein Bruder, daß Sie auf der Erde viele Millionen 
Genojjen Ihres Glaubens haben ! Wenn man die Augen 
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ſchließt und dem nachdenkt, fo hört man wohl auf, 
über geiftige Dereinfamung zu klagen. Lejen Sie nur 
fleißig in der Heiligen Schrift und verfehren Sie innig 
mit der Natur! Den verehrtejten Lehrer finden Sie 
in dem altehrwürdigen Bibelbud, und die rechte Sreun- 
din ift in der Natur zu finden. 


Motoyofhi Toyokichi (Lehrer). — Diejer 
Bruder ift jegt an der Volksſchule in Ichinomiyamächi 
Chojei-Bun eifrig in der Arbeit. Er fühlt recht lebhaft, 
weldhes Glüd der Glaube gewährt. Dor einiger Seit 
hat er mir erzählt: „Als ih mid) nah Abſolvierung 
meines Studiums in der Normaljchule an die mir von 
der Behörde zugewieſene Wirfungsjtätte begab, da 
madıte id} mir Sorge darüber, daß id) fortan in fo 
einem einfamen Dorfe, abgeſchnitten von dem lebhaften 
Derfehr der Stadt, tätig fein follte. Ic fürchtete trauer: 
voll, id) würde immer tiefer und tiefer in Kummer 
finten. Aber das gerade Gegenteil gejchah, als id in 
fo nahe Berührung mit der holden Kinderjhar kam. 
Die Kinder der Menjchen find anzujehen als die Kinder 
des heiligen Gottes, und mein Beruf iſt, fie zu folden 
zu madhen. Seitdem dieſer Gedanke in meinem Herzen 
erwadhte, gab es für mich feinen Unterjchied mehr 
zwiſchen Stadt und Einöde, zwijchen einem Leben des 
Reihtums und einem der Entbehrung. Meine liebjte 
Stätte ijt mir nun der Schuljaal, wenn die mir an- 
befohlene Kinderfhar darin verfammelt iſt.“ So er- 
zählte er mir. Ic) meine audy, nur ein Mann mit dem 
Glauben unferes Bruders ift recht gejhidt zu dem. 
idealen Amte eines Erziehers. Dor einigen Tagen hat 
er mir einen Brief gejchrieben. In diefem Schreiben 
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iſt eine Stelle, die erſehen läßt, wie er mit ſeinen 
Mitarbeitern danach ſtrebt, den Erzieherberuf recht 
zu erfüllen. Er ſchreibt: „Es iſt heute ein fröhlicher 
Ruhetag. Um 10 Uhr vormittags hatte ich einen Be— 
ſuch von herrn Kuga, und unſere Unterhaltung drehte 
ſich um religiöſe Fragen. Das Thema unſeres Geſprächs 
war Glaube und Erziehungsarbeit. Wir kamen ſchließ— 
lid; überein, daß wir, jo gering wir find, in treuer 
Aufopferung uns dem Werke der Erziehung widmen 
und dabei unjeren Glauben offen befennen müfjen, 
ohne uns von den Drohungen der Alten einfhüdtern 
zu lafjen. Unfer Sreund Ikeda ift augenblidlid Trant, 
und das madıte uns beide traurig. Doc tröfteten wir 
uns in dem Worte Gottes.“ 


Kono Chuſuke (Lehrer). — Wer wahrhaft Tind- 
ih und jhliht an Gott glaubt und fid) niemals von 
einem Sweifel anfechten läßt, das iſt diejer unfer Bruder. 
mit feinem fejten Glauben an Gott ijt bei. ihm ver- 
bunden das regjte Interefje an der Erforfhung der 
Naturwelt. Wer feinen Aufſatz über ſchätzbare Haus» 
tiere, den er unter dem Namen Kono Koto in der 
Chiba Knoitwai Safhi veröffentlichte, gelejen hat, der 
weiß, wie jehr er an der Wiſſenſchaft hängt und wie 
gewijjenhaft er bei feiner Sorjhung zu Werfe geht. 
Er iſt ein Mann des Sriedens. Daß er aber folden 
Stieden in feinem allezeit vergnügten Herzen trägt, 
. in Tagen der Trauer nicht minder wie im Glück, das 
hat er der Gnade Gottes zu verdanken. Bruder, ver: 
gejfen Sie nie, Gott Dank zu jagen! Ad, wir haben 
ihm immer zu danten, dem Gott, der uns den Frie— 
den gibt. 
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Bruder Kamiyo Keidi. — Er ift das ältejte 
Glied in unferer Gemeinde. Lehrer in der Soga-Dolfs- 
fchule, ift er von jedermann geachtet und verehrt wegen 
feiner Treue, Selbjtlofigfeit und Ehrlichkeit. Don ihm 
fagt man mit Redt, daß er mit feinem Übertritt alles 
Beite aus der Geredhtigfeitsanihauung des Konfuzius 
mit in die neuangenommene Religion herübergenommen 
hat, um ihm den Glauben des Chrijtentums zu ge— 
fellen. Wer fo fittenjtreng ift, wie unjer Bruder, der 
hat wohl ſchon damit allein den Anfprud auf den 
Hamen eines Gläubigen. 


Bruder Totida Tjunetaro. — Er iſt der Dor- 
fteher der Volksſchule in Obumi in der Chibapropinz. 
Da er der Landwehr angehört, wurde er vor kurzem 
einberufen und ijt jet eben auf dem Kriegsjchaus 
plaß in Port Arthur. Diefen Ort hat er ſchon 1894/95 
unter der Sahne des Generals Damaji einmal be— 
treten. Damals hat er auf den beiden Hügeln Shojifan 
und Iſuſan tapfer gefämpft. Jet nun begrüßt er 
zum zweitenmal denfelben Boden. Was mag er wohl 
in feinem Herzen empfinden? Seine Derhältniffe find 
jegtandere, als fiedamals waren, als er in den chineſiſch— 
japanifhen Krieg 30g. Diesmal hat er eine Srau und 
feine lieben Kinder in der Heimat zurüdgelafjen. Wie 
ſchwer muß ihm jegt fein Herz fein, wenn er den 
Bli€ nad) feiner Heimat wendet! Aber er ijt ein 
Mann Gottes, und ein folder verzweifelt nidt. Er 
hat eine fejte Auffafjung von der Pfliht und dazu 
eine gute, ewige Hoffnung. So fehlt es ihm ficher 
aud auf dem Kriegsfeld nit an Tröftung und Stärkung. 
Neulich ſchrieb er einen Brief an feinen Sreund Ka= 
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mijhiro. Darin bat er diefen Bruder, daß er ihm aus 
dem Gejangbud unjerer Gemeinde einige Lieder nebjt 
Melodie ausjhreiben und zufhiden möchte und zwar 
fo jchnell wie möglid. Das läßt uns ahnen, welde 
Tröftung er im Lager aus Gottes Wort zieht. Bruder, 
jeien Sie immer beruhigt! Ihr Gott, der Herr Sebaoth, 
ift immer bei Ihnen und liebt Sie und Ihre Familie. 


Bruder Takachiwo Shigudi. — Er iſt Lehrer 
an einer Doltsjchule in Damabe-Gun Togane. Eben jetzt 
iſt er ringsum von Feinden bedrängt. Er aber läßt 
ſich durdy feinen Tadel und fein Drohen abbringen 
vom Glauben, fommt im Gegenteil dadurd) nur immer 
näher 3u Gott und Chriftus. Über den Ausgang eines 
Kampfes entjcheidet der legte Augenblid. Wer wird 
den Sieg behalten, die Sache der Gerechtigkeit oder 
die der Ungerechtigkeit? Doch ficher die erjtere. Und 
iſt es nit erfreulid, daß Ihnen Gott ſolche Kraft 
gibt zum Kampfe gegen das Unideale? Getreuer und 
waderer Soldat Chrijti, halten Sie treu aus auf dem 
Poſten, dahin Sie Gott gejtellt, und tun Sie, was 
er Ihnen gebietet! Glück und Sriede wird auf Sie 
fommen, ehe Sie’s vermuten. 


Bruder Kato NHamijiro (Lehrer). — Die Pro- 
vinz Katſuſa gehört recht eigentlid zum Madhtgebiet 
der Hoffe- (Nlidhiren:) Sefte des Buddhismus. Den 
Candſtrich öjtlid von Hamano bis Mobara nennt man 
Shimofa no Shidiri Hoffe. Hier herrſcht die größte 
Intoleranz wie fonft nirgends in Japan. Unjer Bruder 
erzieht die Kinder in einem Buddhiftentempel, der al: 

Haas, Japans Sukunftsreligion. 11 
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Schulfaal eingerichtet wurde, in hamano, der erjten 
Station diejes Hoffe-Gebietes. Als die Dorfbewohner 
erfuhren, daß unfer Bruder das Chrijtentum jtudierte, 
waren derer nicht wenige, die ihn. heimlich und öffent» 
lich tadelten. Er aber ließ fih das nicht fümmern 
und empfing die Taufe bei uns, ohne ſich zu fürdten. 
Sein Glaube wuds ihm vielmehr unter diejfen An 
fehtungen. Nur ein Mann von fejtem Entſchluß kann 
ſolchen Mut beweifen. Wir geben uns der Hoffnung hin, 
daß es feiner treuen Bemühung gelingen wird, recht 
bald aud) feine Frau und feine Tochter für das Chrijten- 
tum 3u gewinnen, und wir freuen uns des ſchon heute. 


Bruder Kawakami Jiro. — Einen Tag vorher, 
ehe er Chrift wurde, beſuchte id) diefen Bruder in- 
feinem Wohnort Kimizu Kitarazu. Es war eben ein 
anderer Bruder bei ihm. Das Geſpräch kam zufällig 
auf die Schreibvorlage, nad welcher unſere Schulkinder 
im neuen Jahre nad alter Sitte den erjten Schreib- 
verfuc zu machen haben. Bedauernd fagte der Bruder: 
„Die Muftervorlage ift in diefem Jahre für die ſämt— 
lihen Doltsfhulen aller Provinzen eine Sentenz von 
fieben chineſiſchen Schriftzeichen, die befagen: Wer Gutes 
tut, wird vom Himmel mit Glüd belohnt. Was ift 
nun, mit diefer Dorlage? Man hält die Kinder an, 
fie kalligraphiſch nachzupinſeln. Daran denft man 
nidht, ihnen die Worte des Tertes zu erflären. Das 
ijt meiner Anſicht nad) ein grober Fehler. Aber freilich, 
hunderte von Kindern möchten fragen: „Was ift das 
Gute? Was der Himmel? Was ift Glück?“ — Aber 
die Lehrer find nicht imjtande, Rede und Antwort 
auf folhe Stage zu jtehen. Wie viele oder wie wenige 
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find ihrer unter den Lehrern von heute, die fähig find, 
den Kindern Begriffe wie Glüd, Himmel, das Gute 
zu erklären. Sie find’s zufrieden, wenn die Kinder 
jorgfältig nachmalen, was die Dorlage vorgemalt hat. 
Aber Erzieher von diefer Art erfüllen doch fiherlich 
nicht ihre Pädagogenpflicht.” Dieſe Auslaffungen unferes 
Bruders lajjen wohl genugjam erfennen, wie er feinen 
Beruf erfaßt. Und eben dieſe feine Pflihttreue war 
ihm ſicher eine Deranlajjung zu feinem Anſchluß an 
das Chrijtentum. Wir wollen hoffen, daß er immer 
tiefer den wahren Glauben erfaßt und das Mujter 
eines idealen Pädagogen wird. 


Mori Ryonofufe. Diejer Bruder, welder an 
der Seite von Bruder Kato Namijiro an der Dolts- 
jhule in Hamano wirft, wurde im vorigen Monat als 
Krantenpfleger eingezogen und gehört jet zum 2. Re- 
giment in Sakura. Drei Tage vor feiner Einziehung 
empfing er auf unferer Predigtjtation in Obumi die 
Taufe. Es war zugleid) feine Abjchiedsfeier. Bei diejer 
Gelegenheit hielt ih folgende Anjprade: 

„Unſer Bruder ijt im Begriffe von uns zu fcheiden, 
und es ijt eine zwiefache Pflicht, mit der er von uns 
geht. Die eine Pfliht hat er als Soldat des Staates, 
die andere als Soldat Chrijti. Als Soldat des Staates 
ſoll er gegen die rufjifhen Krieger, als Soldat Chrifti 
gegen alle Sünde fämpfen. Der eine Seind, dem er 
entgegentreten foll, ijt außerhalb, der andere ijt in 
ihm verborgen. Das immer fiegreihe Heer unferes 
Kaifers wird die äußeren Feinde unſchwer erreichen 
und fie vernichten. Keine fo leichte Sache aber iſt es, 
die Feinde im Innern unjeres Herzens niederzufämpfen. 

11* 


Der japaniſch-ruſſiſche Krieg mag im ſchlimmſten Falle 
einige Jahre dauern, dann iſt wieder Friede da. Den 
Geiſteskrieg aber muß man das ganze Leben hindurch 
führen. Bruder, ziehen Sie mutig aus! Sie empfangen 
die Taufe, indem Sie den Einberufungsbrief in der 
Tajhe haben. Empfangen Sie die Taufe und tragen 
Sie den Brief mit Ehren uſw.“ 

Wir hoffen, daß unfer Bruder feine Doppelpflicht, 
die fürs Daterland wie die feinem Gotte gegenüber 
gleih treu erfüllt. 
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Ojten — P. I. Tihaikowsky — „Weiße Nächte” in 
St. Detersburg — Erinnerungen an W. W. Wereſchtſchagin 
— Ruſſiſche Schaufpielkunjt und das Moskauer künſtle⸗ 
riihe Theater in Berlin — Eine Begegnung mit Marim 
Gorki — Anton Tihehow — Iwan Turgenjew in feinem 
franzöſiſchen Briefwechjel — Sur Erinnerung an Anton | 
Rubinftein — Leonid Andrejew — Waſſili Shukowski 
zu jeinem fünfzigjten Todestage — Krim und Kaukafus 
in der Literatur — Stimmungsbilder aus St. Petersburg 
— D. W. Grigorowitſch 

.. Ein neues Bud; von Eugen Sabel über Rußland iſt jtets wills 
kommen. Das: vorliegende Bud; zeichnet jich befonders durch die 
Reichhaltigkeit feines Inhalts aus, und es ift nicht nur ein wahrer 
Genuß, des Derfajjers verjhiedenartige „Erinnerungen und Erlebnijje” 


zu Iejen, Ken das Buch bietet auch jo viel Belehrung . 
(Allgemeine Seitung, Münden.) 

Das reichhaltige Bud Jabels wird jedem, der ſich über Rußland 
unterrichten will, Sreude bereiten. 

Der Autor hat in der Reichhaltigkeit des Stoffes, jowie in feiner 
Behandlung, welhe die feine Kunjt des jharf beobachtenden Seuilie 
tonijten erweift, ein durchweg interejjantes Buch gegeben, das bejonders 
in feinen Titerarifchen Charakterbildern großen Wert hat. — Sejjelnd 
it das. Bild des jegigen Saren gezeichnet. — (Berl. Lokalanzeiger.) 
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Der Expedition der Portugiesen unter Christoph da Gama; R 
einem Sohne des großen Seefahrers Vasco da Gama, nach 
Abessinien gebührt in ‚der Geschichte ihres Landes ein hoher E 
Ehrenplatz. Das Ergebnis der Expedition in den Jahren ı 54143 
ist nicht als große Eroberung anzusehen, es wurde weder eine 
Kolonie gegründet, noch wurden Schätze gesammelt, sondern 
ein christliches Reich, das sich Jahrhundertehindurch in schwerem 

ampfe gegen Heidentum und Islam behauptet hatte, wurde 


vom Untergange gerettet. Fast übermenschliche Anstrengungen“ » 
hatten jene vierhundert Helden zusammen mit ihrem tapferen 





... Führer, der ihnen in allem voranging, zu erdulden; trotz des 


ungewohnteri Landes, der großen Hitze, trotz Wassermangels, \ 
und schlechter Ernährung, großer, mühevoller Märsche und 
 durchwachter Nächte kämpften sie mit unerschütterlichem Mute. 10 
„Sie waren‘% wie der abessinische Chronist sagt, „starke und 
inutige Männer, die nach Kampf dürsteten wie die Wölfe und, 
nach Schlachten hungerten wie die Löwen‘; und ihr Anführer 
war „ein starker Held, dessen Herz wie von Eisen und Stahl 
war“. Jener Kampf von Europäern in Nordost-Afrika um.die 
Mitte des 16. Jahrhunderts erinnert uns unwillkürlich an di 
Kämpfe, die im 19. und zu Anfang des 20. Jahrhunderts vo 
Europäern in Afrika geführt sind, zumal auch an die unserer) 
deutschen Landsleute im Südwesten des schwarzen Erdteils, wo. n 
teilweise ganz ähnliche Bedingungen vorliegen wiein Abessinien. 
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